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Vorwort. 



Die in den folgenden Blättern niedergelegte Darstellung 
von der Ausübung der Heilkunde und der Handhabung der 
öffentlichen Gesundheitspflege in der Stadt Hildesheim während 
des Mittelalters ist als Beitrag zu einer Festschrift zur Feier des 
25jährigen Professorenjubiläum meines hochverehrten Lehrers 
und Chefs, des Herrn Geh. Medicinalrath Prof. Dr. Ebstein 
in Göttingen, im 38. Bande der Zeitschrift für klinische Medicin 
erschienen. Einer Anregung befreundeter Kreise, diese kleine 
Arbeit auch einem grösseren Publikum zugängig zu machen, 
gebe ich mit dem Wunsche gern statt, dass diese kulturhisto- 
rische Studie als ein weiterer Beitrag zur Geschichte der Stadt 
Hildesheim eine wohlwollende Aufnahme finden möge. 

Hildesheim, im October 1899. 



E. Becker. 
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„Die (Jescliiclite der Heilkunde ist 
zugleich die Geschichte von der Cultnr 
des menschlichen Geistes." 



W, 



cnn mit diesen Worten vor nunmehr hundert Jahren Professor 
Dr. Kletten in Greifswald (1798) in seinen „Kritischen Ideen über den 
zweckmässigen Vortrag der ausübenden Heilkunde" den Werth geschicht- 
licher Studien bündig und treffend kennzeichnet, so ist zu bedauern, dass 
in unseren Tagen bei der ungeheuren Ausdehnung des Wissensgebietes 
der Medicin nicht Jeder mehr im Stande ist, durch eigene Studien sich 
von dem Wissen und Können unserer Altvorderen Rechenschaft zu geben. 
Und doch ist eine gewisse Sammlung von Zeit zu Zeit durchaus er- 
forderlich und der Rückblick in die Vergangenheit ist für Jeden, dessen 
Betrachtung der Gegenwart eine denkende ist, geradezu ein Be- 
dürfniss. 

Insbesondere gewährt das Studium eines beschränkten Gebietes dem 
Untersucher selbst eine lebhafte Befriedigung, wenn es ihm dabei ge- 
lingt, in den Geist der Zeit so einzudringen, dass er eine durch eigene 
Forschung gewonnene klare Vorstellung erhält. Klein und unscheinbar 
sind wohl die Früchte, vergleicht man sie mit den grossen Errungen- 
schaften akademischer Forscher; Anerkennung können sie nur dann zu 
erringen hofifen, wenn man unter Berücksichtigung der grossen Schwierig- 
keiten, welche für den Unkundigen das Lesen alter Urkunden mit sich 
bringt, in eine wohlwollende Kritik eintritt. Wenn ich daher den Ver- 
such wage, auf Grund von Quellenstudium eine Darstellung von der 
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Ausübung dor Hoilkundo und Handhabung der öffentlichen 
üesundhcitspflcgo in der Stadt HiJdesheira während des 
Mittelalters zu entwerfen, so möchte ich für mich mit den Worten 
des llildesheimer Pastor Lauenstein ^) eine captatio benevolentiae er- 
bitten: „Librorum censor sit animo candido et ingenuo, non judicet ex 
alTectu odii, invidiae, amoris; non judicet ex malitia." — 

Die Stadt des tausendjährigen Rosenstockes liat von jeher in regem 
Verkehr mit der i\ussenwelt gestanden, weil von den Tagen ihrer 
Gründung an unter Ludwig dem Frommen ihre Bischöfe den deutschen 
Kaisern treu zur Seite standen, oft zu wichtigen Staatsgeschäften ihre 
Hülfe bieten mussten, und in den Zeiten eines patriarchalischen Ver- 
hältnissos dos geistlichen Oberhauptes zur Stadtgemeinde auf allen Ge- 
bieten des Culturlobens bahnbrechend thätig waren. Als dann das Ge- 
meinwesen sich zu grösserer Selbstständigkeit entwickelte, wuchs in dem- 
selben ein so stolzer, wagemuthiger und schaffensfreudiger Sinn, dass die 
Stadt eine ganz besondere Achtung bei den benachbarten und verbün- 
deten Städten genoss, bis das Unwetter des dreissig;j ährigen Krieges das 
blühende, kraftstrotzende Leben unwiderstehlich vernichtete. 

In allen Phasen des menschlichen Lebens, in allen Schichten der 
Bevölkerung, insbesondere aber auf dem Gebiete der Krankenpflege, der 
Ausübung christlicher Liebesthätigkeit, der Erhaltung der öffentlichen 
Ordnung, der Gesundheitspflege, der Einrichtung der Hospitäler, der 
Stiftung von Kranken pflegerorden, dem Kampfe gegen Seuchen und auf 
vielen anderen Gebieten des socialen Lebens spiegelt sich die poli- 
tische Geschichte der Stadt wieder; sie drückt allen Einrichtungen und 
den Zeitgenossen ihr charakteristisches Gepräge auf. Es ist daher nicht 
zu umgehen, wenn auch nur andeutungsweise, in die Geschichte der 
Medizin der Stadt Hildesheira die politische Geschichte zu verweben. 

Als Grundlage für diese Untersuchungen diente in erster Linie 
D ebner 's Urkundenbuch der Stadt Hildesheim, dessen unerschöpfliches 
Material eine reiche Fundgrube für culturhistorische Forschungen 
darstellt. 

Es drängt mich, an dieser Stelle Herrn Archivrat h Dr. Doebner 
in Hannover für die liebenswürdige Bereitwilligkeit und seine aufopfernde 
Unterstützung mit Rath und That bei der Beschaff\ing der Literatur und 
mancherlei Aufklärung und Belehrung meinen allerwärmsten Dank aus- 
zusprechen. Ohne seine Unterstützung wäre mir die Abfassung der in 
den folgenden Blättern niederjrelegten Untersuchungen kaum möglich 
gewesen. 



V\ Joachim Barw. Lauen st ein, Historia episcopatus Hildesiensis 1741. 
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I. Die Ausübung der Heilkunde. 

1. Aelteste Nachrichten. 

Unsicher und lückenhaft sind naturgemäss die Nachrichten aus den ältesten 
Zeiten. Reichen sie doch fast in die Zeit der Gründung Ilildesheims durch Kaiser 
Ludwig den Frommen (814 — 840) zurück. Es werden nämlich dem Bischof Wigbert 
(880—903) bedeutende Kenntnisse in der Medicin nachgerühmt. i) Leibnitz^) sagt 
von ihm, dass er „in suo tempore medicinae artis peritissimus fuit". Er soll aus 
dem Kloster Corvei zur Bischofswürde berufen sein und gehörte einem vornehmen 
Grafengeschlecht an. Es wird vermuthet^), dass er als Mönch im Kloster den Namen 
Agius (ayioc — Heiliger) führte*) und als solcher auch die kranke Nonne Hathumoda, 
eine Tochter des Herzogs Ludolf und seiner Gemahlin Oda, behandelte. Letztere war 
die erste Aebtissin des vom Ludolfinischen Geschlecht gegründeten Klosters Ganders- 
heim am Harz. Lüntzel^) berichtet darüber Folgendes: 

„Als nun die unglücklichen Jahre herankamen, worin Hunger und Krankheiten 
in Deutschland wütheten, als auch die Nonnen zu Gandersheim krank darnieder 
lagen, erfüllte Hathumoda ihre Pflichten mit Treue und Aufopferung. Sie widmete 
sich selbst der Pflege der Kranken, sie eilte von einem Lager zum anderen; sie sorgte, 
dass Erquickung und Bedienung nicht fehlten. Doch indem sie sich selbst für die 
Genesung der Anderen rastlos abmühte, erkrankte sie selbst." 

Auf ihren Wunsch wurde der Geistliche Agius hinzugezogen; er versuchte seine 
Kunst und wusste ihr Heilmittel beizubringen. Doch vergebens war die Bemühung, 
die Krankheitserscheinungen nahmen rapide zu und Hathumoda starb, 34 Jahre alt, 
am 29. November 874. ^) Dieser Agius war also höchstwahrscheinlich der spätere 
Bischof Wigbert von Hildesheim. 

Sein hochberühmter und allbekannter Nachfolger Bern ward (993 bis IL No- 
vember 1022), dem Kunst und Wissenschaft in unserem Sprengel einen gewaltigen 
Aufschwung verdanken, hatte sich nicht nur mit Theologie und Philosophie eifrig be- 
schäftigt, nicht nur das Kunstgewerbe und die Bildhauerkunst von Italien nach Nord- 
deutschland verpflanzt, er hatte sich auch in der Heilkunde nach ihrem damaligen 
Stande grosse Kenntnisse erworben. Erzählt wird''), dass Kaiser Otto HL ihm neben 
manchen anderen Geschenken auch Heilmittel sandte, unter ihm wurden insbesondere 
durch die Mönche fleissig die Werke der Alten abgeschrieben und dadurch der Nach- 
welt überliefert. 

Weit und breit bekannt und berühmt durch werthvolle Handschriften war damals 
die später (am 23. März 1046) leider niedergebrannte Dombibliothek, so dass aus 
dieser Zeit Handschriften nicht mehr oder nur zu geringem Theile erhalten sind. Da- 
gegen giebt uns eine Urkunde^), wahrscheinlich aus dem Jahre 1161, Nachricht dar- 
über, welcherlei Schriften damals im Besitze der Kirche waren. Bischof Bruno (1153 



1) Bertram, Bisthum Hildesheim. I. Bd. S. 47. 

2) Leibnitz, Script, rerum Brunsvic. I., pag. 743 und 772. 

3) Bertram, 1. c, S. 41, erwähnt dieses allerdings nicht. 

4) Lüntzel, Geschichte der Diöcese und Stadt Hildesheim. Hildesheim 1858. 
Bd. I. S. 37. 

5) Ebenda S. 104. 

6) Vergl. auch Bertram, Bisthum Hildesheim. I. Bd. S. 40 ff. 

7) Lüntzel, L c, S. 384. 

8) Janicke, Urkundenbuch des Hochstiftes Hildesheim und seiner Bischöfe. 
Leipzig 1896. Erster Theil No. 324. 

1* 
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bis llGl) vermachte nämlich seine ansehnliche Biichersammlung^) von GO Bänden 
theologischen und medicinischen Inhalts der Dombibliothek, und zwar . . . quinque 
libros phisice artis et pantegni^) . . . antidotarium sarrocinicum^) et librum febrium 
et librum urinarum^) in uno volumine; antidotarium Constantini ^) et librum graduum 
et librum cirurgrie et librum cerebri et partem herbarii et librum melancolie in uno 
volumine, librum aureum et librum lepre et universales dietas et tegni Galienis^) in 
uno volumine, librum stomachi et librum oculorum*^) in uno volumine, particulares 
dietas^), glosas duplices in ysagogas Joannicii^) et glosas in aphorismos et in librum 
prognosticorum^^) et in librum urinarum et in librum pulsuum^^) . . . 

Man sieht in welchen Bahnen sich die mittelalterliche Medicin bewegte; ihre 
Kunst bestand, wenigstens soweit die theoretische Seite in Frage kam, lediglich in 
sorgfältiger Abschrift römischer und griechischer Autoren. Des genannten Johannes 
ben Mesueh finde ich bei Haeser^^^ keine Erwähnung. (Siehe Fussnote 3.) 

Zum ersten Male findet sich der Name Physicus in einer Urkunde ^^) des 
Bischofs Adelog aus dem Jahre 1184. Dieselbe ist von dem Magister Johannes 
physicus als Zeuge unterschrieben. Etwa 40 Jahre später im Jahre 1222 wird ein 
Joannes phisicus ducis (nämlich des Pfalzgrafen Heinrich) unter den geistlichen 
Zeugen einer Urkunde aufgeführt, annähernd gleichzeitig im Jahre 1236 ein Leibarzt 
des Bischofs Conrad II (1221—1246) ebenfalls als magister Joannes phisicus.^*) 
Man dürfte also wohl nicht fehlgehen mit der Annahme, dass die Bezeichnung phy- 



1) Von Bruno 's Geschenken medicinischen Inhaltes besitzt die hiesige Be- 
verin'sche Bibliothek nur noch eine Handschrift (No. 748) aus dem XII. Jahrhundert 
auf Pergament geschrieben. Es ist der „Liber Pantegni a Constantino Africano mo- 
nacho translatus. Nomen autoris fuit Rasis." Auf der Innenseite des Einbandes 
findet sich die Dedication (allerdings nicht von Bruno 's Hand, sondern aus späterer 
Zeit): „Ego bruno indignus sacerdos oiTero hunc librum pantectarum Deo et s. 
Mariae pro remedio animae meae." Dabei ist zu bemerken, dass Rasis, ein ara- 
bischer Arzt, Namens Abubecher aus dem 11. Jahrhundert war und Constantinus 
Africanus sein Werk ins Lateinische übersetzte. Die vorliegende Handschrift stellt 
eine Abschrift dieser Uebersetzung dar. 

2) Es ist das Buch des Constantinus Afer Pantechnon gemeint. 

3) Nach Tychsen (Commentationes societatis" regiae scientiarum Gottingensis 
recentiores classis historicae et philologicae tom. Vll pag. 12, Göttingen 1832) ist 
darunter das Antidotarium des Arztes Joannitius, d. h. Johannes ben Mesueh, 
gemeint. 

4) Liber febrium und der über urinarum sind zwei Werke des Galenus. 

5) Constantinus Africanus. Seine Werke sind in Basel 1536fr. heraus- 
gegeben. Darin auch der liber XII graduum und der liber chirurgiae. Die Verfasser 
der folgenden fünf Bücher sind mit Sicherheit nicht festzustellen. 

6) Wohl Galenus rf/^^ iaTQixrj. 

7) Werke des Joannitius. Siehe Anmerkung No. 3. 

8) Vielleicht das Werk des Hippocrates: de victu in morbis acutis observando 
oder das des Galen: de diaeta attenuante. 

9) Es ist die Introductio (ysagoge) in parvam artem Galeni des Joannitius 
gemeint. 

10) Wohl die Aphorismi und der liber prognosticorum des Hippocrates. 

11) Der liber urinarum und der liber pulsuum des Galen. 

12) Haeser, Lehrbuch der Geschichte der Medizin. III. Aufl. Jena 1875. 

13) Janicke, l c, Bd. I, No. 433. 

14) Lüntzel, L c. Bd. IL S. 132. 
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sicus solchen Mönchen beigelegt wurde, die neben der Theologie vorwiegend Natur- 
wissenschaften und Medicin pflegten und infolge dessen vielfach als Leibärzte geist- 
licher und weltlicher Herren dienten — der Uranfang des beamteten Arztes! 

Immerhin blieb noch lange Zeit hindurch die Ausübung der Medicin lediglich 
in den Händen der geistlichen Orden. Seitdem etwa um das Jahr 1240 herum die 
Franziskaner^) ihren Sitz in Hildesheim nahmen, ging hauptsächlich die Pflege der 
Aussätzigen in ihre Hände über. Sie theilten mit ihnen Speise und Trank und die 
gleiche Schlafstätte und bauten sich neben dem später noch zu erwähnendem Leprosen- 
hause auf dem Damme eine Hütte, obwohl ihnen Bischof Conrad II. das Nicolaistift 
zum Sitz angeboten hatte. 2) 

Letzners^) Chronik hebt besonders einen unter ihnen rühmend hervor, näm- 
lich den frater Leonhardus Machenrodig (alias Manekrodius) excellens, felix et doctus 
medicus, welcher im Jahre 1336 im Martinikloster (dem jetzigen Römermuseum) in 
ruhmwürdigem Ansehen stand. Auch das benachbarte Karthäuserkloster, welches 
damals noch draussen vor dem Dammthore nahe der Alfelder Chaussee lag, beherr- 
bergte nach Lauenstein*) „viel gelahrte und berühmte Münche". „Johannes, ein 
gebohrener Schotte, war ein guter medicus, der mit seinen von Gott verliehenen 
Gaben, beydes geist- und weltlichen Leuten gedienet, florierte 1390". „Im Jahre 
1408 verlieh Gregor XII. dem Magister Johann Schwer dt feger, genannt von 
Haramelspringe, der Arzneiwissenschaft Doctor, die eröffnete Domherrnstelle des 
weiland Christian von Langhelgen." ^) — 

Vor allem ist aber eines Mannes zu gedenken, welcher als Geistlicher und Arzt 
zugleich viel Segen gespendet und Schmerz und Leid gelindert hat. Es ist der 
Magister Nicolaus Borchard von Höxter. Er ist gestorben im Jahre 1429 
und wurde im Dom-Kreuzgange beigesetzt. Sein Grab ist nicht mehr erhalten. 

Beim Eintritt ß) in den nördlichen Domkreuzgang gewahrt man neben der Thür 
zur kleineren Annenkapelle eine metallene Gedenktafel von nur 18,5 cm Höhe und 
27,1 cm Breite. Sie enthält die in gothischer Minuskel eingehauene Inschrift: 

Obiit magister nycolaus de huxaria liberalibus artibus ymmo medici- 
nalibus multum peritus confrater et huius ecclesie magnus amicus cuius 
anima in sancta pace requiescat. amen, orate deum pro eo. anno domini 
MCCCC XXIX. 

Die Grabschrift rühmt seine Vertrautheit mit der Arzneikunde Auch die Stadt 
Hildesheim zollte ihm als Arzt ihre Anerkennung, indem sie ihn am 25. September 
1411 von Schoss, Wacht, Ausfahrt und aller anderen Stadtpflicht befreite"^). Nach 
einer anderen Urkunde von demselben Jahre war er magister in artibus und bakka- 
larius (sie!) in medicinis.®) Die in der Grabschrift gerühmte Liebe zum Dome ist 
in verschiedenen Urkunden bestätigt. Ausser seiner Memorienstiftung [1424] 9) und 



1) Lemmens, Niedersächsische Franziskaner - Klöster im Mittelalter. Hildes- 
heim 1896. S. 3. 

2) Lüntzel, 1. c. Bd. IL S. 196. 

3) Letzner's Chronik. — Handschrift No. 91 der Beverin'schen Bibliothek 
zu Hildesheim S. 643 und Lüntzel, L c, Th. IL S. 628. 

4) Lauenstein, Historia diplomatica episcopatus Hildesiensis. Das ist diplo- 
matische Historie des Bissthums Hildesheim u. s. w. 1740. Bd. I. S. 287. 

5) Zeppenfeld, in den Beiträgen zur Hildesheim'schen Geschichte. 1828. 
Bd. m. S. 147. 

6) Bertram, Die Bischöfe von Hildesheim. Hildesheim 1896. S. 93. 

7) Do ebner 's ürkundenbuch. III. No. 513. 

8) Ebenda No. 481. — 9) Ebenda No. 1130. 



— 6 — 

ausser einer Meniorien Stiftung beim Godehardil<loster, das ihn in seine Brüderschaft 
aufnahm [1425] i) wandte er dem Borne verschiedene Spenden zu zur Aulbesserung 
der Bezüge der Vicarien der heiligen Petrus und Paulus, Caecilia, Barbara und Georg 
[1429]-). Erwähnenswertli ist auch eine Stiftung von demselben Jahre, nach welcher 
„ein Krüscl (cruzel) alle Nacht brennen soll im Umgänge vor der St. Annencapelle"^), 
also bei seinem Grabe. Auch im Michaeliskloster wurde sein Jahrgcdächtniss ähnlich 
am 2G. Januar begangen.^) 

2. Hospitäler. 

Weit zahlreicher und eingehender als diese nur flüchtigen Notizen über einzelne 
Geistliche, welche sich des Ruhmes und Ansehens tüchtiger Mediciner erfreuten, sind 
die Nachrichten über die Hospitäler llildesheims. Eine Menge von Urkunden finden 
sich in Do ebneres trefflichem Urkundenbucho der Stadt Hildesheim, dessen erste 
sechs bereits im Druck erschienenen Bände sowie die Correcturbogen des 7. und 
8. Bandes mir durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Verfassers zur Einsicht vor- 
lagen. Es würde selbstredend den Rahmen dieser Arbeit bei weitem überschreiten, 
wollte ich eingehend die Geschichte jedes einzelnen Hospitales behandeln. Eine der- 
artige Darstellung würde weniger eine Geschichte der Medicin als eine Geschichte der 
christlichen Liebesthätigkeit, eine Geschichte, der Armenpflege im mittelalterlichen 
Hildesheim wiederspiegeln. Denn das Hospital des Mittelalters unterscheidet sich, 
wie wir sehen werden, sehr wesentlich vom Krankenhause der Neuzeit. Es wird da- 
her genügen, bei einigen der zahlreichen Hospitäler etwas ausführlicher zu verweilen. 
Im übrigen aber findet man wohl nirgends schöner und eingehender das Leben in den 
mittelalterlichen Hospitälern geschildert, als bei Uhlhorn^), auf den ich bei vielen 
Gelegenheiten werde verweisen müssen. 

Um indessen wenigstens einen Ueberblick über die Zahl der Hospitäler^) in 
Hildesheim während des Mittelalters zu geben, führe ich nachstehend nur die Namen 
derselben an, soweit sie in dem Doebner' sehen Urkundenbucho bis zum Jahre 1500 
erwähnt werden. In (Klammern) ist die Jahreszahl der ersten Erwähnung beigefügt. 

A. In der Altstadt« 
1. Domhospital (bis 1161). 
*2. Johannishospital (seit 1161). 
*3. Hospital des St. Godehardsklosters (1254). 

4. Hospital St. Andreae auf dem Andreas-Kirchhofe (1270). 
*5. Leprosorium St. Catharinae auf der Steingrube vor dem Osterthore (1270). 
*6. Hospital des Michaelisklosters auch Bernwardushospital genannt (1321). • 
*7. Grosses heiligen Geisthospital (Hospitale novum sancti Spiritus juxta cimi- 
terium sancti Andreae, auch Trinitatishospital genannt) (1326). 

*8. Alexiushospital oder Lülckehaus in dem Langenhagen an der Ecke der 
Schenkenstrasse belegen, Haus der willigen Armen, der Alexianer oder Nolharden oder 
Lollarden (1359). 

9. Kleines heiligen Geisthospital (der Lütteke hilghe gheist in der Cramer- 
straten) in der Kramerstrass^ (1409). 



1) Doebner's Urkundenbuch. III. No. 1175. 

2) Ebenda IV. No. 42. 

3) Ebenda IV. No. 83. 

4) Leibnitz, Scriptores rerum Brunsvig. II. 103. 

5) U hl hörn. Christliche Liebesthätigkeit. Stuttgart 1895. 

6) Vergl. auch den dieser Arbeit beigegebenen Plan und die Pläne im Bd. IV 
von Doebner's Urkundenbuch der Stadt Hildesheim. 
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10. Das Rese'sche Armenhaus „im Sacke" (1426). 

*11. Hospital im Hause der Vicarie St. Barbarae im Huckedale (1452). 

*12. Hospital bei der St. Nicolaicapelle im Brühle (1456). 

13. Heiligen Geist Hospital beim Michaeliskloster (1480). 

*14. Von Althen Hospital im Brühle (1488). 

B. In der Neustadt. 

*1. Leprosorium St. Crucis (1439). 
2. ü. 1. Frauenhospital unter der Gunteringestrasse (Güntherstrasse) oder 
St. Annenhospital (1463). 

*3. Dreizehn Armen Hospital, auch genannt neues Hospital St. Annae oder 
Heilig-Geisthospital der Neustadt (1470). 

C. In der Dammstadt. 

*1. Carthäuserkloster (1367). 

2. Leprosorium St. Nicolai (1422). 

3. U. 1. Frauenhaus auf dem Damme, auch genannt U. I.Frauen der Aachen- 
fahrt (ca. 1460 bis 1480). 

Die mit einem Sternchen bezeichneten sind heute noch dem Namen nach er- 
halten, natürlich aber meistens neu aufgebaut, vielfach auch an anderer Stelle. Keines 
derselben dient als Krankenhaus, sondern alle sind Siechenhäuser für alte hülfsbe- 
dürftige Frauen und Männer, denen daselbst in den Tagen des hülfsbedürftigen Alters 
neben gesonderten Kammern gemeinschaftliche, im Winter heizbare und beleuchtete 
Stuben, sowie wenigstens einige, wenn auch nicht zur Bestreitung aller Lebensbedürf- 
nisse ausreichende Geldmittel gewährt werden. Boysen^) glaubt, dass möglicher- 
weise das jetzige Martinihospital in der Kramerstrasse mit dem Andreashospital 
(A. No. 4) identisch sei. Im Laufe späterer Jahrhunderte sind unter Anderen die 
heute noch bestehenden Hospitäler: Josephstift, Rolandstift, Martinistift und Ar- 
neckenhospital hinzugekommen. 2) Mit Stolz kann also Hildesheim sich rühmen, eine 
Wohlthäterin des hülfsbedürftigen Alters von jeher und noch jetzt gewesen zu sein ! 

Die älteste Nachricht über ein Hospital in Hildesheim stammt aus dem Jahre 
1126. In einer Urkunde^) des Hochstiftes wird eine Schenkung der Wulfhild, der 
Tochter des Hei'zogs Magnus, erwähnt, welche aus Schweinen, Ferkeln, Hühnern, 
Schafen, Käse, Weizen, Honig und dergleichen bestand. Es ist darin einfach das 
„hospitale in Hildenesheim" genannt. Es lag, wie wir aus späteren Urkunden wissen, 
neben dem Dome — wo, ist nicht näher bekannt. Indessen besass in damaliger Zeit 
jedes Kloster*) neben dem Krankenhause für die Klosterangehörigen (domus infir- 
maria), dem ein Magister infirmorum oder infirmarius vorstand, in der Regel auch 
ein Hospiz für Fremde, sowie ein Armenhaus (Hospitale pauperum). Es ist erklärlich, 
dass der Zulauf von Bedürftigen und Armen, Pilgern und Kranken ein sehr grosser 
war, da das Bisthum Hildesheim schon damals sich eines guten Rufes und Ansehens 
erfreute; es war überdies dieses Krankenhaus das einzige in weiter Umgebung. So 
kam es denn, dass die Räume bald nicht mehr den Anforderungen genügten und man 
auf Abhülfe Bedacht nehmen musste. Der Domprobst und kaiserliche Kanzler 



1) Boysen, Das alte Hildensem. Hildesheim 1882. S. 75. 

2) Vergl. auch M'ithof, Kunstdenkmale und Alterthümer im Hannoverschen. 
Hannover 1875. HI. Bd. S. 153 fr. 

3) Janike, 1. c, L, pag. 166, No. 185. 

4) Uhlhorn, L c, pag. 282fif. und Johannes Busch, De reformatione mo- 
nasteriorum. Ausgabe von Grube. Halle 1886. 
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Reinald von Dassel^) erbaute daher im Jahre 1161 auf eigene Kosten am Ein- 
gange der Stadt (in ingressu civitatis super fluvium prelabentem in loco patenti 
aquisque circumfluo) ein neues Hospital mit einem Bethause daran, sowie eine neue 
steinerne Brücke über die Innerste (hospitalo novum cum adjacenti oratorio et ponte 
lapidibus constrato). Zugleich wurde ihm vom Bischof Bruno die Verwaltung dieses 
und des alten Domhospitals (hospitale fratrum claustro nostro contiguum) übertragen 
und letzteres im Wesentlichen für Klosterwohnungen eingerichtet. Indessen blieb esr 
noch lange Zeit als Hospital bestehen, denn eine Urkunde 2) vom 22. December 1288 
berichtet von einer Theilung von Gütern zu Scheuerten zwischen dem neuen und dem 
alten Hospitale. Jenes wird Anfangs urkundlich nur als „hospitale juxta pontfm" 
bezeichnet und im Jahre 1204 zum ersten Male Johannishospital genannt.^) 
Während nun vom Domspital später nirgends mehr die Rede ist, sind zahZreiche 
Schenkungsurkunden für das Johannisspital erhalten. Auch nahm im Jahre 1212 
Kaiser Otto IV. das Stift in seinen Schutz (in specialem nostri noniinis protectionem)^) 
und auch der Rath^) der Stadt verpflichtete sich im Jahre 1246, wohl erkennend, 
dass durch Uebernahme der Armen- und Krankenpflege seitens der Domherren ein 
grosser Dienst der Stadt geleistet wurde, dem Johannisstifte einen jährlichen Zins zu 
zahlen. [Beiläufig sei bemerkt, dass dieses die älteste Abgabe der Stadt überhaupt 
ist, deren in den Urkunden Erwähnung geschieht.®)] Ja, als im Jahre 1252 das 
Hospital bei Gelegenheit einer der zahllosen Fehden damaliger Zeit zerstört wurde, 
war es wiederum der Rath, welcher bei Hugo, dem Cardinalpriester und päpstlichen 
Legaten, vorstellig wurde und diesen, um den Wiederaufbau zu erleichtern, zur Er- 
theilung eines 40täglgen Ablasses veranlasste.'') Die gleiche Massregel ergriff'cn 
30 Jahre später (1282) der Erzbischof Johann von Colozza und neun Bischöfe^), ein 
Beweis, dass der Bau nur langsam fortschritt. 

Wie eine in Stein eingehauene Inschrift^) an dem vor dem Dammthore jetzt 
noch belegenen Hause (Dammstrasse No. 24) kündigt, ist der Bau erst im Jahre 1280 
vollendet. Schwache und Kranke fanden dort jederzeit Aufnahme, so dass das Ho- 
spital meistens überfüllt war und das Domcapitel sich (1282) gezwungen sah, eine 
neue Ordnung ^^j 2u erlassen dahingehend, dass Schwache und Kranke, sobald sie ge- 
nesen, wieder entlassen und dafür Andere aufgenommen werden sollten. Für eine 
gehörige räumliche Trennung der Männer und Frauen sollte Sorge getragen werden. 

Als in der Weihnachtshacht des Jahres 1332 in der Fehde zwischen dem Fürst- 
bischof Heinrich III. aus dem Braunschweigischen Herzoghause und der Stadt Hildes- 
heim die im Jahre 1196 gegründete Dammstadt, die zum Bischof hielt (per gravem 
violenciam civium in Hildensem), von den Bürgern der Altstadt vollständig verwüstet 
wurde ^^), ging auch die Johanniskirche mit dem daranliegenden Hospital, vielen Woh- 



1) Doebner, Urkundenbuch der Stadt Hildesheim. Bd. I. No. 30. In den 
folgenden stets Ukb. abgekürzt. 

2) Ukb. Bd. IV. Nachtrag No. 1. 

3) Janike, 1. c. I. No. 590. 

4) Ukb. I. No. 67. 

5) Ukb. I. No. 195. 

6) Ukb. Bd. VI. Einleitung S. 9. 

7) Ukb. I. No. 225. 

8) Ukb. I. No. 380. 

9) Anno domini MCCLXXX sub episcopo Sifrido a Lippolt decano reedificata 
est domus. 

10) Ukb. I. No. 378. 

11) Bertram, l. c. I. S. 328. 
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nungen, grossen Kellereien und Kornböden, weit berühmt unter dem Namen der 
„ Prahl enb erg" ^), in Flammen auf. Lange Jahre bezeichnete den Ort, wo einst die 
christliche Liebesthätigkeit sich reich hatte entfalten können, nur ein wüster Trümmer- 
haufen, bis im Jahre 1347 das DomcapiteP) den Wiederaufbau des Hospitals be- 
schloss. Vollendet wurde der Bau einer weiteren steinernen Inschrift^) an der süd- 
lichen Front zufolge aber erst im Jahre 1352, also genau 20 Jahre nach seiner Zer- 
störung. Von da ab sah das Hospital glücklichere Zeiten; von allen Seiten wurden 
hm Schenkungen zugewandt, die insbesondere in der Ueberweisung von Hofstetten 
und Ländereien in benachbarten Dörfern bestanden. [LüntzeH) theilt dieselben 
ausführlich mit, ebenso Boysen.] Am meisten machte sich aber um dasselbe der 
Domkellner Burchhard Steynhoff verdient, welcher es von Grund auf reformirte 
und im Jahre 1440 eine von dem Domcapitel bestätigte Krankenhaus-Ordnung^) er- 
liess. Dieselbe ist für den Charakter mittelalterlicher Krankenhäuser oder, sagen 
wir besser, Spitäler so bezeichnend, dass es sich verlohnt, etwas ausführlicher auf 
dieselbe einzugehen. 

Es sollte dieses Hospital, „dat an gebuwe unde an ghudern dat groteste is in 
Hildensem" dienen zur Pflege von Pilgern (pelegrymen) und Kranken, die „man da 
hegen und warten solle nach der Institution der ersten Gründer des Hospitales". Zur 
Aufnahme wurden nur zugelassen Sieche (zeken), Kranke und „ausgesucht arme 
Pilger, die von ihrem Pfarrer einen Empfehlungsbrief vorweisen können", und zwar 
nur dann, wenn sie voraussichtlich geheilt werden könnten, also nicht Unheilbare. 
Gesunde Pilger dürfen nicht länger als eine Nacht beherbergt werden. Ausge- 
schlossen von der Aufnahme sind Epileptische, Rasende und Tobende, sowie Aus- 
sätzige (Leprakranke) und endlich Kinder zum Zwecke der Auffütterung. Befiele 
aber einen der Kranken zufällig die Tobsucht, so solle man ihn deshalb nicht Ver- 
stössen, sondern bis zur Heilung oder seinem Tode pflegen.®) Für Männer und Frauen 
waren getrennte Räume vorgesehen, „so dat se nicht tosamen komen enkunnen". 
Was die Kranken an Kleidern, Geld u. s. w. mit ins Hospital bringen, haben sie dem 
Aufseher, sogen. Hofmeister"^) (hovemestere) desselben zu überantworten, der es unter 
seiner Obhut treulich zu bewahren hat. Genest der Kranke, so erhält er es zurück; 
stirbt er aber, so veriällt sein Hab und Gut dem Hospitale, welches es gelegentlich 
an Arme als Almosen verschenkt, oine Sitte, die bekanntlich auch heute noch in 
manchen, zumal katholischen Krankenhäusern Deutschlands, in England aber in noch 
ausgedehnterem Maasso bestehen soll. Interessant ist 'ferner noch eine Aufnahme- 
bedingung, die hervorgehoben zu werden verdient. „Welche Kranke aber so arm sind. 



1) Lüntzel, 1. c. Bd. H. pag. 622. 

2) Ukb. n. No. 14 und 15. 

3) Domus hec destructa XX ann. anno domini MCCCLU sub episcopo Henrico 
duce de Brunsvig et preposito Thiderico a decano Vulrado de Treleve domus hec est 
reedificata. 

4) Lüntzel, L c. Bd. H. S. 56, 57, 193 und 621 und Boysen, l c. 
pag. 76 ff. 

5) Ukb. Bd. IV. No. 391. 

6) „Aver krancken, de utsettesch weren edder dat vallend ovel hedden edder 
de ghans rasendich edder dovendich weren, so dat men de sluten unde vorwaren 
moste, enschal men dar nicht innemen. Worde aver darynne wel dul, dede eyr kranck 
wenne dul worde, den scolde men dar umme nicht vorlaten, sunder men scolde one 
darynne heghen so lange, dat he genese edder storve. Ok enschal men neyne kyn- 
dere in dat hospital sunte Johannis de dar to vodende innemen." 

7) Der Hofmeister musste natürlich ein Priester sein. 
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dass sie in Folge ihrer Armuth krank geworden sind und eines Tages vor die Kirchen- 
thür von St. Andreas, des anderen Tages vor die Kirchenthür von St. Michael und 
des dritten Tages vor die Domthür getragen werden müssen, die können sich am 
dritten Tage, wenn alle Messen vorüber sind, in das St. Johann ishospital tragen 
lassen und sollen dort aufgenommen und verpflegt werden, bis sie genesen oder 
sterben." Natürlich stand vor allen Dingen das Hospital in Krankheitsfällen den 
Domherren und den Schlafschülern ^) (slapscolere) des Bisthumes zur Verfügung. 
Letztere soll man — es ist das besonders hervorgehoben — ^geziemend warten und 
pflegen (temeliken warden unde pleghen na erkantnisse oynes domdekens unde synes 
arsten, den he to siner kranckedaghe halen let) nach den Angaben des Domdechanten 
und eines Arztes, den er zu seiner Pflege holen lässt". Also nur die Geistlichen 
hatten ein Anrecht auf Krankenbehandlung durch einen Arzt! Die übrigen Krankem 
wurden durch vier Frauen im Alter von 30 — 40 Jahren behandelt, welche in dem 
Hospitale Geldunterstützungen, sogenannte Proben (provende = praebenda) bezogen. 
Diese mussten einfarbige Kleider in einfachem Schnitt nach Angabe des Dom- 
dechanten tragen; verboten war die rothe und grüne Farbe. Zur Kleidung gehörten 
ferner Kapuze (cuculla oder kogelkappe) und Scapulier (schepelere). Die Verwaltung 
des Johann ishospital s lag in den Händen eines Domdechanten; ein Hofmeister führte 
die Aufsicht. Letzterer bekam auch das Recht 2), daselbst unter Aufsicht von zwei 
Deputirten des Rathes zwei junge Mädchen in häuslicher Arbeit zu unterrichten und 
so für die Ehe vorzubereiten. Mit Krankenpflege hatten sie nichts zu thun. 

Stellen wir uns also nur nicht ein mittelalterliches Hospital vor, wie ein heutiges 
Krankenhaus. Das würde nach allen Seiten hin ein falsches Bild geben. Mit Uhl- 
horn^) kann man den Kreis seiner Wirksamkeit am treffendsten beschreiben, wie der 
Meister Conrad in einem Empfehlungsbriefe für einen nach dem Brande des Hospitals 
St. Spiritus in Pfullendorf ausgesandten Sammler den Wirkungskreis des dortigen 
Spitals kennzeichnet: „Das Haus ist für die Ausübung der Werke der Barmherzigkeit 
zum Heile der Gläubigen bestimmt. Diese Werke werden dort Tag und Nacht voll- 
bracht, nämlich damit, dass Nackte gekleidet werden, Hungrige gespeist. Schwache 
erquickt, Frauen in den sechs Wochen gepflegt, Wittwen, Waisen und Pilgern das 
Mahl nicht versagt wird." Später erst, als man das Unzuträgliche der Verbindung 
dieser verschiedensten Zwecke zu empfinden begann, beschränkte man in der oben 
mitgetheilten Weise die Aufnahme auf heilungsfähige Kranke und wies alle übrigen ab. 

Von einer eigentlichen 'ärztlichen Behandlung ist wenig die Rede, denn 
es gab überhaupt damals keine Aerzte in unserem Sinne, d. h. solche, die die Aus- 
übung der Heilkunde zu ihrem Berufe und Gewerbe erhoben hatten. Aerzte von Pro- 
fession sind urkundlich mit Hülfe der Stadtrechnungen in Hildesheim erst etwa seit 
dem Ende des 14. Jahrhunderts nachweisbar. (Darüber später ausführlich.) In den 
Spitälern wurden die Kranken vielmehr von den Pflegern und dem Haus- oder Hof- 
meister mit Hausmitteln versorgt; der Küchenmeister (cellerarius) berieth allmorgend- 
lich mit dem letzteren, womit die Kranken am besten zu erquicken seien, und schaffte 
freudigen Herzens das Beste, was Garten, Küche und Keller zu bieten vermochte, auf 
die Tafel des Krankenhauses. 



1) „Schlafschüler" hiessen nach Bertram (Geschichte des Bisthums Hildes- 
heim, I, S. 473) solche Schüler, die in dem vom Domkellner Burchard Steinhof neben 
dem Dome im Jahre 1438 erbauten „Schlafhause" des Domkapitels (Bertram, 1. c. 
S. 397) schliefen, um beim nächtlichen Chorgebete zu psalliren und stets zu Dienst- 
leistungen in der Kirche bereit zu stehen. 

2) Ukb. IV. Bd. No. 392 und 722 sowie Bertram, L c. L S. 398. 

3) ühlhorn, L o. S. 372. 
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Fast allerorts finden wir im Mittelalter, dass neben der Geistlichkeit auch die 
Ritter Spitalsorden gründeten und sich der Krankenpflege widmeten; ich erwähne nur 
die Johanniter und die Brüder vom deutschen Hause St. Mariae in Jerusalem^). In 
Hildesheim fehlt davon jede Spur-). Das mächtige Bisthum liess derartige Be- 
strebungen in seinen Mauern nicht hochkommen. Als aber die bürgerlichen Kreise 
zum Bewusstsein ihrer Bedeutung erwachten und sich der Gegensatz zwischen Bischof 
und Rath immer mehr zuspitzte, da war die Zeit vorüber, in der die Laien auch mit 
einer untergeordneten Stellung zufrieden waren. Hand in Hand mit dem Aufblühen 
der Stadt beginnt der bürgerliche Spitalorden sich zu entwickeln und mit ihm 
wird die Institution des bürgerlichen Hospitales ins Leben gerufen. Sein Mittel- 
punkt ist der Orden des heiligen Geistes; fast jede Stadt in Deutschland hatte 
ihr St. Spiritus-Hospital. Nur wenige derselben waren übrigens dem Orden 
wirklich eingegliedert, in Norddeutschland waren sie meistens städtische An- 
stalten^). So auch in Hildesheim. 

Hier existirte allerdings schon vor Gründung des heiligen Geistspitales ein 
anderes städtisches, w^elches in einer Urkunde*) aus dem Jahre 1270 kurz domus 
hospitalis infra civitatem (im Gegensatze zu dem ausserhalb der Stadt belegenen 
Leprosenhause St. Catharina) genannt w^ird. Es lag neben dem Andreas-Kirchhof 
und wird im Jahre 1293 urkundlich^) als Andreashospital bezeichnet. Eine 
grosse Bedeutung scheint es nicht gehabt zu haben. 

Neben ihm wird im Jahre 1326 zum ersten Male^) ein hospitale sancti Spiritus 
juxta cimiterium sancti Andree erwähnt und diesem Heiligen Geist-Hospital 
(das später im Gegensatze zu dem in der Krain erstras se seit dem Jahre 1409 be- 
stehenden „Kleinen" heiligen Geistspitale auch das „Grosse" genannt wird; später 
findet sich auch der Name „Trinitatishospital") gab der Rath der Stadt im Jahre 1334 
eine neue Ordnung"^). In derselben wird bestimmt, dass das Andreashospital ein- 
gehen solle und nur die jetzigen Insassen bis zu ihrem Tode oder ihrer Genesung 
dort verbleiben dürfen. Zum ersten Meister des neuen Geistspitales wird Johannes 
von Bethmere (Bettmar, nordöstlich von Hildesheim) ernannt, der „aus Liebe zu 
Gott sein Geld daran gelegt" hatte (de dor de leve goddes sin ghelt darto ghelecht 
heft). Ihm vorgesetzt sind zwei „biedere Männer" aus der Bürgerschaft, welche ebenso 
wie ein Priester über das Wohl des Hauses wachen. Im übrigen ist die Aufnahme 
von Kranken und Armen nach denselben Principien, wie beim Johannesstifte geregelt. 
Wer zum Dienste und Pflege der Kranken ins Haus aufgenommen wird, der muss 
„zum Zeichen des heiligen Geistes und als Ausdruck seines Verzichtes auf alles Welt- 
liche ein graues Kleid tragen mit einem rothen, eingefassten (besloten crutze) Kreuze" 
darauf. Die Pflegerschaft hatte also, trotzdem sie aus Laien bestand, einen durchaus 
kirchlichen Charakter. Die Verwaltung des Spitals steht ausschliesslich unter der 
städtischen Obrigkeit. Durch den Rath wurden ihm auch im Laufe der Jahre zahl- 
reiche Vermächtnisse, Schenkungen an Capital und Landgut, Erbzins und dergleichen 
zu Theil, wenngleich auch einmal 8) erwähnt wird, dass auf Bitten des Rathes im 



1) Uhlhorn, L c. S. 338ff. 

2) Jedenfalls ist es sehr zweifelhaft, ob die vielfach verbreitete Annahme, dass 
Tempelherren in Hildesheim lebten, richtig ist, da zuverlässige Nachrichten darüber 
fehlen. Vergl. Mithof, L c. S. 158. 

3) Uhlhorn, L c. S. 356. 

4) Ukb. I. No. 326. 

5) Ukb. I. No. 465. 

6) Ukb. I. No. 773. 

7) Ukb. I. No. 879. - 8) Ukb. H. No. 85. 
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Jahre 1354 der Bischof Heinrich III. einen Garten vor dem Almsthore geschenkt hat. 
Nach mehr als hundertjährigem Bestehen trat eine wesentliche Aenderung in den Be- 
stimmungen dadurch ein, dass am 27. October 1455 der Raih eine „Willkühr"^) er- 
liess, dahingehend, dass künftig nicht mehr Arme, Kranke und Pilger jeglicher Her- 
kunft aufgenommen werden durften. Es wurden sechzehn Pfründen geschaffen, für 
8 Männer und ebenso viel Frauen, die „alle Bürger und Bürgerinnen zu Hildesheim 
gewesen oder in des Rathes und der Stadt Dienste gestanden haben und verarmt sein 
mussten." Sobald Jemand stirbt, rückt ein Anderer, der vorgemerkt ist, in seine 
Stätte ein. Wir haben also jetzt ein reines Pfründenhaus vor uns, das mit Kranken- 
pflege nicht das Geringste mehr zu thun hat. Und so blieb es auch in künftigen 
Zeiten^). Erzählt uns doch Henning Brandes^), dass der Rath einem beherzten 
Manne, welcher bei der grossen Feuersbrunst am 1. August 1525 das Dach des Brühl- 
thurmes, in dem viel Pulver lagerte, erkletterte und das Feuer glücklich löschte ,,eine 
Probe im heiligen Geisthospitale, sein Lebelang frei Brod und mancherlei andere 
Vortheile gewährte." 

War also aus dem Krankenhaus ein Pfründenhaus geworden, so kann es uns 
nicht Wunder nehmen, dass dieses auch bei anderen Hildesheimer Spitälern der Fall 
war. So wird z. B. im Jahre 1496 ausdrücklich „die Krankenkammer" des Drcizehn- 
armonhospitales*) auf der Neustadt erwähnt und in einer Urkunde^) aus dem Jahre 
1484 ist zu lesen, dass das St. Godehardshospital sich entschloss, „ein neues Kranken- 
haus (infirmario)" zu bauen, d. h., ein eigenes Gebäude neben dem Spitale, in dem 
ausschliesslich Kranke verpflegt werden sollten. Kleinere Hospitäler beschränkten 
sich darauf, eine „Krankenkammer" für diese Zwecke zu reserviren^). 

Das Gebäude des grossen Heiligen Geist-Hospitales ist noch erhalten (Andrcas- 
platz No. 21). Es hat ein massives Untergeschoss mit spitzbogigem Thorweg aus dem 
Jahre 1334. Das obere Geschoss ist aus Fachwerk gebaut, stammt aus dem Jahre 
1459 und ragt über das Untergeschoss hervor. Eine Reihe von 14 Consolen mit gut 
geschnitzten Heiligenbildern stützt die Setzschwelle und eine gleiche Consolenreihe 
stützt das überhängende Dach. Bemalte Füllbretter stehen zwischen den Consolen 
und geben im Verein mit den geschnitzten Bildnissen dem einfachen Hause ein 
reicheres anmuthiges Gepräge. 

In der vorstehend skizzirten Geschichte des Johannis- und des heiligen 
Geistspitales zu Hildesheim spiegeln sich die beiden Typen mittelalterlicher 
Krankonhäuser wieder, welche theils in den Händen der Geistlichkeit, theils unter 
Aufsicht der Stadtverwaltung Laienhänden anvertraut waren. Ich brauche daher auf 
alle anderen Spitäler Hildesheims '^) nicht näher einzugehen, da sie in kulturhisto- 
rischer Beziehung nichts Neues bieten, überdies auch die über sie erhaltenen Nach- 
richten nur spärlich sind. Ich würde mich bei einer Schilderung derselben auch zu 
sehr auf den Boden des Localpatriotismus begeben, was dem Zwecke dieser Zeilen 
widerstreitet. 



1) Ukb. Vn. No. 207. 

2) Später mussten die Prediger des Hospitales zweimal wöchentlich „visitiren". 
Vergl. Christliche Kirchenordnung von 1544 bei llillebrandt, 1. c. S. 76 ff. 

3) Brandes Tagebuch. Ausgabe von Haenselmann. 1896. S. 253. 

4) Ukb. Vin. No. 332. 

5) Ukb. Vm. No. 86. 

6) Wie es auch jetzt noch in Hildesheimer „Spitälern" Brauch ist. 

7) Vergleiche darüber ausser Doebner's ürkundenbuch auch Mithof, l. c. 
S. 163 ff. und Bertram, Geschichte des Bisthums Hildesheim. 
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Nur möchte ich an dieser Stelle noch eine Thatsache kurz erwähnen, nämlich 
die erste Andeutung einer Art von Krankenkasse, die wir in dem Vertrage^) 
zwischen Meistern und Gesellen der Schneidergilde vom 16. April 1452 zum Aus- 
drucke gebracht finden : „Werden von unseren Knechten oder Jungen welche krank, 
so sollen die Schaflfer dem Knechte vier Schillinge, dem Jungen zwei Schillinge aus 
der „Büchse" leihen . . . Wenn sie aber wieder stark werden, so sollen sie aus der 
Stadt nicht eher ziehen, sie hätten denn das Geld wieder bezahlt." 

Fragen wir nun zum Schlüsse, welches Maass von wirklicher Arbeit in den 
Spitälern geleistet wurde, so ist diese Frage natürlich aus den Urkunden nicht zu be- 
antworten. Indessen dürfen wir für Hildesheim getrost dieselbe Anerkennung in An- 
spruch nehmen, die Uhlhorn^) als allgemein zu Recht bestehend annimmt, nämlich: 

„Schon die eine Thatsache, dass jetzt in der ganzen Christenheit hunderte und 
tausende von grossen und kleinen Spitälern vorhanden waren, getragen von der Liebe 
der Christen, bedient von Schaaren von Brüdern und Schwestern, die dort aus Liebe 
zu Gott und ihrem Herrn Christo der Armen und Elenden sich annahmen, dass in 
diesen Spitälern so manche durch die Unruhe der Welt müde gewordene Seele einen 
stillen Lebensabend, so mancher Nothleidende Pflege, so mancher Kranke Genesung, 
so mancher Sterbende ein stilles Ende unter den Gebeten der Brüder und Schwestern 
fand, schon diese eine Thatsache genügt, um zu zeigen, dass jetzt die christliche 
Liebesthätigkeit zu ihrer Blüthe gekommen war!" — 

Eine besonders schwierige Aufgabe wurde ihr aber gerade auf der Höhe des 
Mittelalters durch das furchtbare Umsichgreifen des Aussatzes, der Lepra^) gestellt. 
Seit den Kreuzzügen und oflfenbar durch die Kreuzfahrer verschleppt, trat sie in ihrer 
entsetzlichsten Form allüberall auf, weit verbreitet, furchtbar ansteckend, ein Schrek- 
gespenst für die Völker Europas. Kaum eine andere Krankheit vereinigt eine solche 
Summe von Jammer und Elend in sich, wie die Lepra. Trotzdem hielt die Kirche 
sich für verpflichtet, nicht nur die Kranken leiblich und geistlich zu versorgen, es 
musste auch die Verbreitung der Krankheit verhütet werden. Auch diese sanitäts- 
polizeiliche Aufgabe fiel anfangs der Kirche zu; erst allmälig wurde sie auch hier 
durch die Stadtverwaltung abgelöst. Dieser Aufgabe wusste man nicht anders zu ge- 
nügen, als durch völlige und consequent durchgeführte Absonderung der Kranken 
von den Gesunden. Die Entscheidung darüber, wer als aussätzig zu behandeln sei, 
nahm die Kirche für sich in Anspruch. Die Untersuchung selbst war zwar Aerzten 
übertragen, die sich dieselbe nebenbei bemerkt gut bezahlen Hessen;*) sie konnte 
aber nach dem damaligen Stande der Medicin nur eine sehr oberflächliche sein. Man 
urtheilte nach gewissen Symptomen, namentlich nach der Beschaffenheit des Blutes, 
und liess deshalb den zu Untersuchenden zur Ader. Oft werden auch die Vorsteher 
der Leprosorien mit der Untersuchung betraut. 



1) Ukb. VH. No. 88. 

2) Uhlhorn, \. c. S. 391. 

3) Nach Uhlhorn, 1. c. S. 392ff. 

4) Ukb. VL Bd. Einleitung S. XLHL Für Untersuchung eines Kindes auf 
Aussatz wurden 1432 dem Arzte Magister Hermann 2 Pfund 3 Schilling — oder nach 
unserem Gelde etwa 30 Mark aus dem Stadtsäckel gezahlt! 

Die Umrechnung ist nach Stieda (Städtische Finanzen im Mittelalter. Jahr- 
bücher für Nationalökoraie und Statistik. Dritte Folge. Bd. XVII. Heft 1, S. 50) 
in folgender Weise vorgenommen : 

2 Pfund und 3 Schillinge = 2 Y^ Pfund, da 1 Pfund = 20 Schillinge beträgt. 

2 X V2 = ^ X ^^2 (sogen. Grautoff'sche Reductionsziflfer) = ßy^ = 
28,5 Reichsmark; oder: 
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Wer für aussätzig erklärt wurde, galt von dorn Augen))lick an als bürgerlich 
todt. Eine besondere Tracht machte ihn allen Begegnenden schon von ferne kennt- 
lich, überdies musste er eine Klapper in den Händen tragen und damit bei jeder 
Annäherung von Menschen ein Zeichen geben. Er durfte nicht mehr in die Kirche, 
in ein Wirthshaus oder überall dabin gehen, wo Menschen versammelt sind. Ihm 
war verboten, aus ölfentlichen Brunnen zu trinken, er musste breite Wege auswählen 
und dort sich in der Mitte halten. Konnte er es in dringendster Noth nicht ver- 
meiden, mit einem andern als seinesgleichen zu reden, so war er gehalten, unter den 
Wind zu treten, damit nicht sein Athem ansteckend wirkte, und wenn er etwas kaufen 
wollte, musste er das Gewünschte mit einem Stocke berühren. Kurzum, er war von 
jedem anderen Verkehr als dem mit seinen Schicksalsgenossen abgeschnitten. 

Besonders schwer musste für den Kranken natürlich der Augenblick sein, der 
die Entscheidung brachte; wenn ihm mit der Eröffnung, dass er aussätzig sei, sozu- 
sagen das Todesurtheil gesprochen wurde. 

„War Jemand^) bei der Untersuchung als aussätzig befunden, so wurde er am 
festgesetzten Tage seiner üeberführung vom Priestor mit Kreuz und Prozession aus 
seinem Hause abgeholt und, in eine schwarze Decke gehüllt, zur Kirche geführt. 
Dort wurden die sieben Busspsalmen und die Stelle aus Hiob: „Ich weiss, dass mein 
Erlöser lebet" über den Aussätzigen gelesen, der auf einer Todtenbahre lag, mit 
Lichtern umgeben, wie ein Gestorbener. Auf dem Gottesacker, wohin sich dann der 
Zug begab, wurde ein Grab gegraben, in welches der Kranke hinabgelassen und mit 
drei Schaufeln Erde beworfen ward, während der Priester, wie über einen Todten, die 
Worte sprach: j^Erde bist du und zur Erde sollst du werden ! " 

Hiernach wurde der 18. Psalm, die Geschichte Naemans des Aussätzigen und 
dasEvangelium von den zehn Aussätzigen über ihm gelesen. Der Aussätzige beichtete, 
communicirte, wurde in ein dunkelfarbiges Kleid gehüllt und mit dem Abzeichen der 
Aussätzigen bezeichnet, dem Leprosoriura zugeführt. Dort fand er die Genossen 
seiner Plage in den verschiedensten Stufen der Krankheit, von den ersten Anfängen 
an, wo die Kranken anscheinend noch gesund aussahen und ihre Arbeiten verrichteten, 
bis zu den äussersten Stadien, wo die Haare ausgefallen, Haut und Fleisch mit auf- 
brechenden Geschwüren bedeckt, die Augen trübe, ja die Glieder selbst im Abfaulen 
begriflfen waren. Die Kranken assen je nach der Entwickelung ihres Leidens theils 
für sich, theils gemeinsam. Diejenigen, welche ohne Bezahlung aufgenommen wurden, 
hatten die Wirthschaft zu besorgen. Eine klösterliche Ordnung regirte das Haus, 
über welche der Vorsteher zu wachen hatte. Männer und Weiber wohnten getrennt. 
Ihre bürgerlichen Rechte hatten sie verloren, doch blieb ihr Vermögen den Erben. 
Im Aussatzhause hatte Niemand persönliches Eigenthum. Wie Ordensleute empfingen 
Alle die Tonsur und das Skapulier, die Ehe galt mit dem Eintritt in das Haus für 
aufgelöst. Niemand durfte das Haus bis zur Genesung — denn solche war nicht ab- 
solut ausgeschlossen — verlassen. Neben der Arbeit wurden Alle durch regelmässige 
gottesdienstliche üebungen im Trost des Glaubens erhalten und zur Fürbitte für ihre 
Wohlthäter und die Verstorbenen verpflichtet. Lag ein Kranker im Sterben, so wurde 



2 X % = ^ % X ^^2 = V2 X ^72 = ^V* = 23,75 lübische Mark ; oder 

23,75 X 1,20 = 28,5 Reichsmark. 
Also 2 Hildesheimer Pfund = 28,5 „ 

1 „ „ =14,25 

3 Schilling = ca. 1/7 „ „ = 2,03 „ 

Also: 2 Pfund und 3 Schilling entsprechen ca. 30 Reichsmark. 
1) Kays er. Aus vergangenen Tagen der Hildeshejmer Neustadt. Hildesheim 
}885. S. 29 ff. 
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an die grosse hölzerne Tafel geschlagen. Alle versammelten sich um das Sterbelager. 
Eine Messe wurde gelesen, der Psalter oder drei mal fünfzig Vaterunser und Ave 
Marias gebetet und der Leichnam in der Umgebung des Hauses bestattet." 

Auch vor Hildesheims Thoren lagen drei Leprosenhauser^), je eines für die Alt- 
stadt, Neustadt und Dammstadt. Jedes bildete einen mit Mauern umschlossenen Hof; 
innerhalb der Mauer lag auch Capelle und Kirchhof, sodass die Kranken ganz von 
der übrigen Welt abgeschlossen waren. Trotzdem gelang es ihnen wohl einmal durch- 
zubrechen und in die Stadt zu gelangen. Es existirt nämlich bei den Handschriften^) 
der Altstadt ein anonymer Brief aus dem Jahre 1439, in dem vor einer leprösen Frau 
namens Ylsebe (Elisabeth) gewarnt wird, welche geäussert hatte, sie wolle in die 
Stadt gehen, dort kaufen und verkaufen, dieRathsherren berühren, um gesund zu wer- 
den, und sich mit dem Weihwasser in den Becken an den Kirchthüren waschen, um 
die Krankheit über die ganze Stadt zu bringen. 

Das der Altstadt gehörige Loprosenhaus, genannt Katharinenhospital, ist 
das älteste; es lag vor dem Osterthore in der Nahe der Steingrube, etwa dort, wo 
sich jetzt die Katharinenstrasse befindet. Es wird zuerst in einer Urkunde 3) aus dem 
Jahre 1270 erwähnt. Von Bischöfen und dem Rathe der Stadt wird es gleichmässig 
unterstützt und erfreut sich zahlreicher Schenkungen an Geld und Gütern. Lange 
Zeit bestanden neben ihm keine anderen Leprosorien, so dass es zeitweise sehr über- 
füllt war. Es bekundet daher am 18. März 1321 der Rath*), dass der Provisor des 
Hospitals zu ihm gekommen sei mit der Klage, dass die Zahl der Aussätzigen grösser 
sei, als dass sie dort untergebracht werden könnten^ Trotzdem müssten noch Viele, 
die um Aufnahme flehten, wieder abgewiesen werden. Der Rath bestimmte daher, 
dass nicht mehr als dreissig Personen dort zur Zeit aufgenommen werden sollten, 
insbesondere auch niemals Jemand eher als Nachfolger eines Todescandidaten einge- 
lassen werden sollte, als bis dieser wirklich gestorben sei. Ausser den Aussätzigen 
befanden sich, wie aus einer Schenkungsurkunde^) des Jahres 1373 hervorgeht, im 
Leprosenhause eine Klausnerin (clusnersche) und vier Boten (de se dar pleghen); ein 
bestimmter Priester las ihnen die Messe. 

Es ist kaum zu glauben: sogar Gesunde drängten sich in das Haus der Aus- 
sätzigen trotz des Ekels, den diese Krankheit hervorrufen musste, trotz der Gefahr 
der Ansteckung! So sah sich denn der Rath gezwungen, am 29. Februar 1424 öffent- 
lich bekannt^) zu geben, dass im Katharinenhospital nicht mehr als acht Gesunde 
(reyner lüde) Pröven beziehen könnten, „unde de anderen schullen alle unreyne sin". 
Mancher Gauner mag sich damals durch künstliche Erzeugung von Hautausschlägen 
durch reizende Salben u.s.w. Eingang verschafft haben. '^) 

Bei diesem Andränge ist es ganz erklärlich, dass wir in den Hildesheimer Ur- 
kunden sehr zahlreiche Schenkungen und Zuwendungen für das Siechenhaus (seken- 
hus vor Hildensem) und seine Insassen (den armen seken, den uthzetschen luden, 
den armen spetelschen seken), und zwar theils von Privatleuten, theils aus der Stadt- 
kasse verzeichnet finden. Dieses war ein Ort, an dem Hülfe stets Noth that. 



1) Bertram, L c. 1. S. 291. 

2) Ukb. IV. Bd. No. 352. 

3) Ukb. L No. 323. 

4) Ukb. I. No. 720. 

5) Ukb. II. No. 359. 

6) Ukb. IV. Bd. No. 1. S. 11. 

7) Uhlhorn, 1. c, S. 498. Bertrames Ansicht (I.e., S.377), dass lediglich 
„Bedürftige", die nicht leprös waren, Aufnahme suchten, kann ich mit Rücksicht auf 
die grosse Zahl von Hospitälern in Hildesheim zu damaliger Zeit nicht theil^n, 
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Während die Altstadt also bereits im Jahre 1270 ein Leprosonhaiis besass, 
datirt die erste sichere Kunde ^) von dem Aussätzigenhause der Dammstadt, dem 
hinter der vom Fürstbischof Bernhard im Jahre 1151 gegründeten Kirche St. Nicolai 
belegenen NicolaispitaP), vom Jahre 1422. In derselben fordert unter Ertheilung 
eines 40tägigen Ablasses der Bischof Johann III. zu Almosenspenden für dasselbe 
auf, da die armen Aussätzigen grosse Noth litten (propter cottidianum defectum vic- 
tualium permaxima egestate laborant). 1430 befreite Bischof Magnus^) die Aus- 
sätzigen hinter St. Nicolaus von Zinsen und Diensten, gestattet der Knochenhauer- 
gilde, ihnen Vormünder zu bestellen, und erlässt u. A. auch eine specielle Vorschrift 
über einen daselbst anzulegenden Abort (necessarium, dat is eyn heymelik ghemack), 
damit derselbe nicht durch etwaigen Eintritt seiner Jauche in den Flusslauf die 
Fischereigerechtigkeit des nahe belegenen St. Moritzstiftes beeinträchtige. 

Das jüngste der drei Leprosenhäuser ist das der Neustadt gehörige, genannt 
St. Crucis. Es lag vor dem Goschenthore, dort wo jetzt der Friedhof der Lamberti- 
gemeinde sich befindet. Noch heute geht ein Theil des letzteren unter dem Namen 
„die Kapelle"*). Zuerst wird seiner in einer Schenkungsurkunde^) aus dem Jahre 
1439 gedacht und in einer anderen ^) aus dem Jahre 1443 heisst es, dass es erst 
jüngst erbaut (domus leprosorum noviter erecte) und dicht ausserhalb der Stadtmauer 
der Neustadt an der nach Marienburg führenden Landstrasse belegen sei (prope et 
extra muros Novae Civitatis Hildesemensis apud viam publicam, quae ducit ad castrum 
Merienborgh). Das nahe gelegene Stadtthor wird einmal*^) geradezu „porta leproso- 
rum" genannt. Indessen geht aus einer kurzen Notiz in den Stadtrechnungen ^) her- 
vor, dass es bereits im Jahre 1416 bestanden haben muss; es heisst nämlich unter 
den Einnahmen dieses Jahres: Domus sanctae Crucis ante Honserdor nil dedit, d.h. 
es war von städtischen Abgaben befreit. Und so blieb es auch in der Folgezeit. ^) 
Dagegen zahlte ihm (den hercn to dem hilgen Cruece) die Stadt einen jährlichen Zins 
von 3 Schillingen. 10) Ausserdem befreite der Domprobst Ekkehard von Ilahnensee 
das St. Crucishospital von allen Diensten und Leistungen [1443] ^i) und Bischof Magnus 
bestätigte 12) nicht nur diese Befreiung, sondern verlieh für Beisteuern an dasselbe 
obendrein noch einen 40tägigen Ablass (1444). In den folgenden Jahren wurden dem 
Leprosorium auch von Privatpersonen reichliche Schenkungen und Stiftungen zu Theil, 
auf die ich hier nicht näher einzugehen habe. *^) 

3« Aerzte. 

Beschäftigen wir uns nunmehr mit denjenigen Personen, welche die Be- 
handlung kranker Menschen — im Gegensatz zu der nur aus christlicher Liebe 



1) Ukb. III. Bd. No. 1009. 

2) In der Gegend der jetzigen Nicolaistrasse unweit der Vereinigung vonTrillke- 
bach und Kupferstrang. 

3) Ukb. Bd. IV. No. 92. 

4) Kayser, L c, S. 29ff. 

5) Ukb. IV. No. 333. 

6) Ukb. IV. No. 501. 

7) Ukb. VII. No. 234. Anscheinend also das spätere Goschenthor oder 
Hohnserthor. 

8) Ukb. Bd. VI. S. 31. 

9) Ukb. Bd. VI. S. 70, 101, 164, 330. 

10) Ukb. Bd. VI. S. 124, 146, 191, 214, 247, 299, 466, 478, 490. 

11) Ukb. IV. No. 501. - 12) Ukb. IV. Bd. No. 536. 
13) VergL Ukb. Bd. VII und Kayser, 1. c, S. 30 ff. 
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entspringenden Krankenpflege der Geistlichen — berufs- und gewerbsmässig 
betrieben! Es sind Aerzte und Wundärzte, Bader und Barbiere, Quacksalber, die 
Alexianerbrüder, Aerztinnen und Hebammen und sogar — der Schinder! 

Zunächst die Aerzte. Während in den Stadtrechnungen i) bereits im Jahre 
1382 ein Arzt Roinecke und dessen Honorar kurz erwähnt wird, finden wir die ersten 
eingehenden Nachrichten erst im Jahre 1415. Sie betreffen den Magister Peter Arnd 
und verdienen als ein idyllisches Bild mittelalterlichen Lebens etwas eingehender 
wiedergegeben zu werden. Arnd hatte irgend etwas verbrochen — was, lässt sich 
leider nicht mehr feststellen — und war deswegen in das Rathsgefängniss, den 
„Keller" geworfen. Ungewiss darüber, ob und inwieweit dem Arnd eine strafbare 
Handlung zur Last zu legen sei, sendet in der Zeit zwischen dem 12. Juli und 
5. August des Jahres 1415 der Rath der Stadt den Arzt Magister Heinrich (Lupi) mit 
einem Schreiben an die Facultät der Aerzte an der Universität zu Erfurt und bittet 
dieselbe um ihr Gutachten. In diesem Schreiben wird auf eine anliegende Schrift, in 
welcher die Arnd'sche Angelegenheit ausführlich dargestellt sei, sowie auf zwei Re- 
cepte verwiesen. 2) Leider sind Schrift und Recepte nicht erhalten. 3) Magister Hein- 
rich ritt über Einbeck*) nach Erfurt, konnte dort aber, obwohl er zur mündlichen 
Verhandlung daselbst ausdrücklich autorisirt war^), offenbar zu keinem Resultat 
kommen und brachte deshalb das Facultätsmitglied, den Magister und Doctor Johann 
von Hörn, mit nach Hildesheim. Dieser nahm in der damals wahrscheinlich noch in 
dem Eckhaus der Kramer- und Schulstrasse (vgl. S. 30) belegenen Apotheke Quartier 
und verhörte den gefangenen Arnd täglich. Leider sind auch über dieses Verhör 
keine Aufzeichnungen vorhanden, wohl aber über die sonstige Thätigkeit des Doctor 
von Hörn. Die Weinrechnungen des Rathes legen davon Zeugniss ab. Am 10. August^) 
wurde ihm ein halbes Stübchen (stoveken) Wein in die Apotheke gesandt, am 12. ein 
ganzes Stübchen*^) und vom 13. ab Morgens und Abends je ein Stübchen S). Am 
17. August gesellte sich zu ihm der schon erwähnte Domherr und Magister Nicolaus 
von Höxter — und gleichzeitig erscheinen auch in den Weinrechnungen zwei Stübchen ! 
Zum Schlüsse heisst es : „und was der Herr inzwischen noch getrunken hat" = 2 Yg 
Stübchen. Geschenkt wurden darauf zur Belohnung dem Erfurter Doctor nach Ab- 
schluss seines Verhöres^) ein Paar Hosen und vier Gulden (oder in Hildesheimer 
Gelde 3Y2 Pfund ^O) und 5 Schillinge); ferner bezahlte der Rath seine Rechnung in 
der Apotheke in der Höhe von 8Y2 Pfund 5Y2 Schillingen und 4 Pfennigen. Meister 



1) Ukb. V. Bd. S. 51. 

2) Ukb. Bd. m. No. 697. 

3) Auf meine Anfrage bei der Kgl. Bibliothek in Erfurt, war Herr Dr. Stange 
so liebenswürdig, über die nachstehend geschilderte Begebenheit nach gedruckten 
und handschriftlichen Aufzeichnungen sowohl in der Kgl. Bibliothek wie im städ- 
tischen Archive daselbst sowie endlich in dem Provinzial-Archive zu Magdeburg 
durch liebenswürdige Vermittelung des Herrn Professor Dr. Beyer Nachforschungen 
anzustellen, welche leider vollkommen resultatlos verlaufen sind. Beiden Herren sei 
auch an dieser Stelle mein verbindlichster Dank dargebracht. 

4) Ukb. Bd. V. S. 565. 

5) Ukb. m. Bd. No. 697. 

6) Ukb. V. Bd. S. 583. 

7) Ebenda S. 585. 

8) Ebenda S. 586. 

9) Ukb. V. Bd. S. 565. 

10) Ein Hildesheimer Pfund hatte einen Werth von 14,25 M. heutiger Währung. 
Vergl. S. 13, Fussnote No. 4. 
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Heinrich aber, der ihn wiederum nacli Erfurt zuriickgeleiteto, erhielt zum Geschenk 
fünf Gulden, d. h. SYg l^fund und 5 Schilling i), sowie an Reisekosten und Diäten 
auf den beiden Reisen 6 Pfund und 8 Schillinge. Die Consultation des Gelehrten 
kam der Stadt also theuer zu stehen. 

Magister Peter Arnd machte 1415 einen vergeblichen Versuch zu entkommen, 
wurde wieder eingefangen 2) und erst im Jahre 1422 in Freiheit gesetzt. 3) Er muss 
aber bald wieder das alte Vertrauen genossen haben, denn schon im Jahre 1431 
wurde ihm vom Rathe*) für Heilung Verwundeter ein ganz ansehnliches Honorar von 
zwei Pfund gezahlt; ebenso auch in der Folgezeit. 

üeberhaupt war der „Aerztelohn^*^) in damaliger Zeit gar nicht so schlecht. 
Zahlreiche Aufzeichnungen finden sich darüber in den Stadtrechnungen, die meistens 
Beträge von 8—10 — 30 Schillingen, nicht selten sogar einige Pfunde aufweisen (vgl. 
auch oben S. 13, Fussnote No. 4). Leider ist nur niemals dabei bemerkt, was dafür 
geleistet worden ist und wie lange die Behandlung gedauert hat, ein Moment, was bei 
der wohl regelmässig eintretenden Eiterung aller Wunden nicht hoch genug ange- 
rechnet werden kann. Die höchste Summe, die ich verzeichnet finde, bekam im Jahre 
1419 Magister Nicolaus, nämlich zwanzig Gulden, gerechnet zu 15 Pfund ^). Ver- 
gleichsweise sei erwähnt, dass im Jahre 1407 dem Scharfrichter'^), welcher einem 
Manne die Augen ausstach, SYg Pfund und 2 Schillingo ausgezahlt wurden, und des 
Rathes Schmied, der den Titel „Pferdearzt" (perdearste) führte, im folgenden Jahre 
(1408) für die Behandlung eines dem Rathe gehörigen schwarzen Hengstes 13^2 Schil- 
ling und 2 Pfennig erhielt. ^) 

Auffallend ist eine kurze Bemerkung aus dem Jahre 1438, nach der zu schliessen 
ist, dass die Aerzte — oder wenigstens der eine oder andere — einen gewissen An- 
theil an den Einkünften der Apotheke gehabt haben müssen (vgl. später S. 30). 

Ueber die Vermögensverhältnisse der Aerzte ist eine kurze Notiz Doeb- 
ner's®) von Bedeutung, dass im Jahre 1404 Hans Luceke, der wohlhabendste Mann 
in Hildesheim zu damaliger Zeit, 15 Y2 Mark Schoss d. h. Steuer, der Arzt Magister 
Gerhard aber nur Y2 I^^*? ^' ^' ^^^ ^^' 1'heil einer Mark, bezahlte, was bei jenem 
einem Vermögen von 1984 Mark, bei diesem nur von einem Bruchtheile einer Mark 
entsprach, lö) 

Leider geben uns die Rathsurkunden gar keinen Aufschluss über das positive 
Wissen unserer Herren Collegen von damals. Einige andere Quellen bieten uns 
indessen Fingerzeige in dieser Hinsicht. So liefert z. B. Johannes Busch (geb. 
1399 zu Zwolle in Holland), welcher von 1440 bis 1447 und von 1459 bis 1479 Probst 
des hildesheimer Sülteklosters — also kein Arzt von Beruf — war, eine recht an- 



1) Es scheint hier ein Druckfehler im Ukb. vorzuliegen. Denn indem beide 
Aerzte die gleiche Summe Geldes nach Pfund und Schillingen erhielten, werden dem 
ersteren vier, dem letzteren aber fünf Gulden zugeschrieben. 

2) ükb. V. Bd. S. 566. 

3) Ukb. VI. Bd. S. 220. 

4) Ukb. VI. Bd. S. 488. 

5) Vergl. auch Haeser, 1. c. Bd. I. S. 809. 

6) Ukb. VI. S. 123, d. h. 213,75 Mark. 

7) Ukb. V. S. 299. 

8) Ukb. V. Bd. S. 338. 

9) Ukb. V. Bd. S. 245 und VL Bd. Einleitung S. LH. 

10) Vergl. Stieda, Städtische Finanzen im Mittelalter. Jahrbücher für National- 
ökonomie und Statistik. Dritte Folge. Bd. XVU. Hf. I. S. 1 ff. 
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schauliche Symptomatologie der Nieren- und Blasenstcine, welche das Wesen der 
Krankheit recht treffend wiedergiebt.^) Er schreibt: 

„Henricus de Huxaria pater venerabilis rubri morbo calculi multo tempore vite 
sue acutissime laboravit, qui in renibus generati in rubearum morem arenarum ut 
frequencius aliquando tamen in pisarum aut fabarum quantitate, per vesicam descen- 
dentes non sine maximo renum aliorumve membrorum doloribus a se exierunt, ut 
quandoque pre penis nimiis et doloribus in eorum exitibus manibus et poplitibus per 
Celle pavimentum reptare cerneretur. Cumautem ex huius modi calculorum presuris 
nervi carncs et venule renum et vesice aliorumque membrorum ipsis contiguorum 
facillime ledantur, idcirco rubrum tunc sanguinem mingendo emittebat et propter 
amplitudinem viarum urine et virtutis retentive debilitatem et rupturam propriam 
suam urinam in vasis urinalibus eciam aliquando non potuit retinere**. 

Auch an anderen Stellen^) seiner Chronik finden sich ähnliche Darstellungen. 
Wenngleich vom Laien berichtet, so geben doch die einfachen Schilderungen des 
bekannten Hild«sheimer Bürgermeisters Henning Brandes in seinem Tagebuch 3) ein 
anschauliches Bild von dem Stande unserer Wissenschaft am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts/ Er schreibt: 

„Am 22. Februar 1474 strammte sich mein linkes Bein, indem es anschwoll, 
sodass ich nicht gehen konnte; es schmerzte mir von Tag zu Tag mehr und wurde 
je länger, desto ungelenkiger. Ich brauchte mancherlei, es wollte aber nichts helfen. 
Ich sass zwanzig Wochen im Hause und war nicht zehnmal draussen. Auch musste 
ich das Bein noch lange schmieren und schonen bis gegen Weihnachten. Ich fühlte 
auch an der rechten Seite meiner Brust an den Pvippen etwas sitzen, was mir weh 
that. Da folgte ich Dr. Dietrich Lindemann's Rath, und dieser Hess mich am linken 
Beine zur Ader. Das Blut wollte aber nicht laufen. Da Hess er mich am Vorderarm 
zur Ader; fortan lebte ich nach des Arztes Rathe, bis es besser wurde". 

Ein andermal befiel ihn eine schwere innerliche Krankheit, die ebenfalls mit 
Aderlass und Abführmitteln behandelt wurde. 

„Im Jahre 1493, als ich im Auftrage des Rath es in Braunschweig war, um dem 
Widerrecess zur Annahme zu verhelfen, wurde ich daselbst des Montags nach Cantate 
(6. Mai) krank. Mittwochs (8. Mai) fahre ich mit dem Probst, meinem Bruder, im 
verschlossenen Wagen nach Hause. Ich Hess sofort meinen anderen Bruder und den 
Apotheker holen, da man mir rieth, mich am Vorderarm an der Vena mediana zur 
Ader zu lassen. Donnerstag (9. Mai) liess man mich an der Leberader desselben 
Armes (nach Nemnich's Polyglottenlexikon der untere grössere Ast der Achselader) 
zur Ader. Die Waden thaten mir so weh, dass ich nicht gehen konnte. Sonnabend 
(11. Mai) nahm ich ein Abführmittel, genannt „Kastefistel" (nach Nemnich, ebenda, 
Röhren- oder Fistelcassia, Purgircassia aus Aegypten). Ich hatte etwa sechs mal 
Stuhlgang, davon wurde ich merklich besser, sodass ich allein wieder gehen konnte. 
So dauerte das acht Tage lang. Sonntag Exaudi (19. Mai) ass ich von Cartate (das 
lateinische Caritas in übertragener Bedeutung „Minnebrod", hier wahrscheinlich ein 
bestimmtes Gebäck). Montag und Dienstag wurde ich wieder schwächer und konnte 
nicht vorwärtsgehen. Da ward gerathen, einen Wundarzt bei das linke Bein zu 
kriegen, der es öffnen sollte; das that mir beide Male wehe. Mittwoch Nacht 
(21./22. Mai) schlief ich unruhig; es war in der Krankheit die böseste Nacht. In der 



1) Johannes Busch, Chronicon Windeshemense in der Ausgabe von Grabe. 
Halle 1886. S. 86. 

2) 1. c. S. 81, 92 und 114. 

3) Henning Brandis' Diarium. Ausgabe von Haenselmann. Hildes- 
heim 1896. 



HoTgeDdümineruag wei'do icli durcli einen Truiiiti soljr getr5Bt«t; mich dänehte, Je- 
mand, den ioh ganz gern hatte, sanfte mir mit Lcisorer Stimme: es wird jetzt besser 
werden. Das wiederholte ich fröhlichen Mnthes wohl dreimal, sodass man glaubte, 
diLss Irrereden mit unterliefen. Dann nahm ich noch ein Abführmittel ein. Von 
Stund an wurde das Geben besser und die gan^e Krnnkheit. Am Dienstng nach 
Bonifacius (11. Juni) ging ich /.uerst wieder zum Rathhaus". — 

Beim Lesen dieser beiden Krankengeschichten und ihrer Behandlungsmethoden 
kann man im Zweifel darüber sein, ob mm überhaupt von einer „Wisseusoliaft" reden 
dann. Und doch muss der erwähnte Arzt Dietrich Lindemann ein studirter Arzt ge- 
wesen sein, da ihm Brandes den Dootortitol beilegt. 

Zeitweise müssen sogar hildcslieiraer Aerzte sieb auch eines weiter reichenden 
Ansehens erfreut hoben. Denn in einem Schreiben') des Käthes von Hannover an 
den hiesigen vom 24, Aprii 1422 verspricht derselbe Kwei dortigen Augenkranken 
freies Geleit zum Besnche hildosheimer Aerzto. 

Doss auoli die Kunst, Bandagen anzufertigen, in Hildesheim gegen Endo des 
15. Jahrhunderts bereits nicht ganc unkekanut war, geht aus einer tragi -komischen 
Episode des Wucherers Tile Döring „mit dem Stelzfnssu" hervor. Der Bürgermeister 
Henning Brandes-) erzahlt von ihm, dass er wegen Wuchers festgenommen wer- 
den sollte. Als er aber heimlioh gewarnt wurde, erklärte er iteok: er sei nicht furcht- 
sam; wer Angst habe, der solle doch in einen Kübel kriechen und durch das Spund- 
loch gucken! Am 29. October 1493 wurde Tile gefangen, in's Hathsgefiingniss ge- 
worfen und zwei Tage darauf vor Gericht gestellt. „Da stiess er den Henker (angest- 
mann) mit seiner Stehe an. Es entstand dadurch ein Auflauf. Der Schinder lief 
vom Gericht fort und dem Henker ward schlecht zu Sinn. Zuletzt standen letzterem 
die Kichteherrn bei. Da band er ihn, führte ihn auf die Steingrube und schlug ihm 
das Haupt ab. Man fand bei ihm in der Tasche seines Stelzfusses, 18 rhei- 
nische Gulden und sechs Pfund. Davon bekam der Henker vier Gulden, die drei 
Kohientrager (d. h. seine Cehülfon) jeder ein Pfund, den Rest bekam seine Frau und 
Kinder". — 

Nicht immer gelingt es leicht, aus den hildesheimer Urkunden die Aerzte von 
dem niederen Heilpersonale zu scheiden, da dieselbe Persönlichkeit bald „Arzt" und 
bald wieder „Wundarzt" genannt wird, gelegentlich dem Arzt sowohl wie dem Wund- 
ärzte der Titel „mester" oder „magistar" beigelegt wird. 

Erwähnt werden folgende: 
1382. Arzt Reynecke. Urkundonb. V, S. 51. 



1415—1448. 

1415. 

1416-1424. 



735 und 751. 



Magister Peter Arnd. Ukb. III. No. 697. V. S. -: 
Magister Heinrich Lupi. Ukh. 10. No. 697. 

Meister Cord der Wundarzt. Ukb. HI. No. 741. VI. S. 124, 212, 235 
und 269. 
1422—1443. Magister Johann (von Hannenrod?) der Wundarzt. Ukb. IV. Nachtrag 

No. 11. VI. S. 220, 277, 628, 635, 653, 668 and 688. 
1432—1475. Arzt Conradus Lovemann. Ukb. VI. S. 528. VII. S. 619, 650, 
669, 677. VII. No. 847. 
1441. Magister Jobonces Spakholt, phisicus. Ukb, IV. No. 414. 
1460- 1480. Meister Johannes von Cöln der Wundarzt. Ukb. VII. S. 650, 666, 
695, 680, femer Ukb. VH. No. 368, 431, 461, 470, 473, 475 u. 611. 
1462-1464. Magister Heinrioh Withon. Ukb. VII. S. 650 und No. 451, 461, 470, 
473, 475, 483. 



1} Ukb. m. No. 907. 

2) Brandes' Tagebuch. S. 103 und 138ff. 
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1463—1480. Arzt Hermann Marborg. ükb. VII. No. 455 und S. 695. 
1473. Magister Berthold. Ukb. VII. S. 680. 
1481. Arzt Martenw Ukb. VIU. No. 9. 

Als Augenärzte werden, genannt: 
1446. Der Jude Jacob. Ukb. IV. No. 610 
1468. Dietrich Brage. Ukb. VII. No. 628. 

Einige von ihnen standen im Dienste der Stadt, so z. B. der Wundarzt 
Johann von Hannenrod^) (1437) und Johann Spakholt, dem im Jahre 1441 der Rath^) 
ein Empfehlungsschreiben mitgab, als er Hildesheim verliess. In demselben wird er 
Lehrer der Arzneikunst (lerer in der erczedige) und „Physikus in den natürlichen 
Künsten der Arznei" (phisicus in den naturliken künsten der erczedige) genannt. 
Auch Conrad Lovemann wird als „des rades arste" im Jahre 1462 bezeichnet. ^) 

Zwei Jahre früher, am 24. März 1460, hatte übrigens der Rath mit dem Arzte 
Magister Johannes von Cöln einen Vertragt) auf 3 Jahre abgeschlossen, laut welchem 
derselbe verpflichtet war, die Bürger der Stadt treulich zu pflegen nach bestem Wissen 
und Niemand zu vernachlässigen. Als Gegenleistung wurde er für diese drei Jahre 
von allen Abgaben, Schoss, Wachtdienst, allen Verpflichtungen und dergleichen be- 
freit und erhielt alle Jahre eine Kleidung „wie die übrigen Diener und Gesinde des 
Rathes". Dafür hatte er das Recht, im Bereiche der ganzen Stadt den ersten 
Wundverband anzulegen „bei allen Wunden, die gestochen oder gehauen, ge- 
schlagen, geworfen oder gestossen sind". Dieser wurde ihm mit zwei Schillingen be- 
zahlt, einerlei ob er den Verband angelegt hatte oder nicht. Dem Verletzten stand 
es allerdings frei, sich nachher von einem anderen Arzte behandeln zu lassen. „Wer 
aber an alten Schwären oder anderem Unheil ausser den genannten Wunden litte, der 
könne sich Raths erholen, von wem er wolle." 

Aber mit dem Herrn Magister hatte der Rath kein Glück. Das erste Jahr ging's 
gut. Zu Beginn des zweiten^) aber „hatte er sich mit Frevel und Gewaltthätigkeit, 
sowie vermittelst Hausfrieden und blutigen Wunden gegen der Stadt Gebot und Ge- 
setz gröblich versehen und vergriffen" und war deshalb durch das weltliche Gericht 
des Bischofs geächtet und ausser Stadt verwiesen. Der Rath lieferte ihm daher auch 
nicht seine „Kleidung", sondern schloss am 4. März 1463 mit dem Wundarzte Ma- 
gister Heinrich Withon einen Vertrag. ß) Auch Withon's Ehefrau wurde ausdrück- 
lich zur Ausübung der Wundarznei verpflichtet. Er erhielt eine jährliche „Unter- 
stützung zu seinem Hauszinse" in der Höhe von l'^j^ Pfund 3 Schilling und 4 Pfen- 
nigen. Endlich wurde noch folgender Zusatz gemacht: „Wenn unsere Bürger zu 
Felde ziehen, soll Meister Heinrich mit ausziehen und erforderlichen Falles mit seiner 
Arznei eingreifen. Wird einer unser Diener, namentlich unser bekleidetes Gesinde 
und der Scharfrichter in unserm Dienste verwundet oder sonstwie krank, so soll ihn 
der Meister Heinrich auf seine eigenen Kosten heilen, ohne Geld dafür zu nehmen." 

Leider schliesst sich an dieses Ereigniss ein Streit*^) zwischen den beiden 
Aerzten Heinrich Withon und Johann von Cöln, der vom 14. Juli bis 12. December 
1463 dauert und von beiden Seiten mit Erbitterung geführt wird. Withon denuncirt 
in einem Briefe an den Rath den Johannes, er habe durch seine Arzneien Bürger der 



1) Ukb. ly. Nachtrag No. 11. 

2) Ukb. IV. No. 414. 

3) Ukb. Vn. S. 650. 

4) Ukb. VII. No. 386. 

5) Ukb. vn. No. 431. 

6) Ukb. vn. No. 451. 

7) Ukb. VII. No. 461, 470, 473, 475. 
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Stadt zu Tode gebracht, während dieser jenen beschuldigt, er habe einen Verwun- 
deten falsch behandelt. Der Rath entzog darauf dem Johannes seine Arzneibüchse 
(bussen unde arzedige) und verurtheilte den Heinrich zur Zahlung dreier Pfennigen 
an Johannes! Ruhe und Frieden scheinen nach diesem schmutzigen Concurrenz- 
streite erst dann eingetreten zu sein, als Withon die Stadt verliess und der Rath am 
25. Februar 1464 ihm ein glänzendes Empfehlungsschreiben i) ausstellte. In dem- 
selben bezeugt er, dass Withon und seine Ehefrau Grete „sich fromm und ehrlich 
gehalten haben, so dass man nur Gutes von ihnen aussagen könnte; treulich hätten 
sie den Bürgern mit ihrer Arzneikunst gedient und vordienten dafür Dank. Und wenn 
es ihnen erwünscht gewesen wäre, noch länger bei ihnen zu wohnen, so würde er 
das gern gelitten haben." 

Am 24. April 1468 wurde Johannes von Cöln wiederum auf 6 Jahre zum Wund- 
ärzte bestellt mittelst eines dem Withon'schen ähnlichen Vertrages. 2) Trotzdom kann 
man sich schwerlich des Eindruckes erwehren, dass er ein brutaler Charakter war, 
der keine Mittel scheute, den Withon aus Amt und Würden zu verjagen. 

Wie schon hervorgehoben, ist es nicht möglich, mit Sicherheit festzustellen, ob 
diese „Stadtärzte" oder „Rathsärzte" wirklich wissenschaftlich gebildete Mediciner 
waren. Dass sie die Kleidung der übrigen Rathsdiener und des Gesindes des Rathes 
einschliesslich des Scharfrichters trugen 3), scheint nicht gerade auf eine hohe gesell- 
schaftliche Stellung hinzuweisen, ferner auch die Thatsache, dass sie als „Feldärzte" 
die Truppe in den Krieg begleiten mussten*), endlich aber nicht zum Mindesten die 
geringe Besoldung: Befreiung von Abgaben und zwei Schillingen für den ersten 
Wund verband. 

Möglicherweise ist aber der Rath zur Abschliessung dieser für ihn günstigen 
Verträge gedrängt durch die nicht unbeträchtlichen Summen, die er früher an Aerzte- 
lohn für Verwundete zu zahlen hatte. So finde ich in den Stadtrechnungen folgende 
an den Wundarzt Johann (von llannenrod?) gezahlte Beträge^): 

im Jahre 1422: 3 Pfund 
„ „ 144Ü: b „ 



1440: 18 „ 

1440: 372 „ 2 Schilling 

1441 : — 26V2 „ 2 Pfennig 



„ „ 1442: 6 „ 



„ „ 1443: 5 „ 6V2 „ 2 „ 

4. Niederes Heilpersonal. 

Neben den Aerzten standen im Solde der Stadt Leute, die entweder ausdrück- 
lich als zum niederen Heilpersonal gehörig bezeichnet, oder nur beim Namen 
ohne Angabe des Standes genannt werden, nämlich : 
1421 : Rothar der Scherer, Ukb. VI, S. 187. 
1426—1432: Wilhelm Becker der Scherer (Barbier), Ukb. VI. S. 351, 

492, 524. 
1429: Peter Vorblade und Ileinemann Ilagemann, Ukb. V. S. 442. 
1429—1430: Rotger von Dorpmunde (Dortmund), Ukb. VI. S. 444, 454. 



1) Ukb. VII. No. 483. 

2) Ukb. VII. No. 611. 

3) Ukb. VII. S. 650. 

4) Vergl. Haeser, Lehrbuch der Geschichte der Medizin. 3. Aufl. 1875. 
I. Bd. S. 842. 

5) Ukb. VI. Bd. Einleitung S. XIII. 1 Pfund = 20 Schilling = 240 Pfg. 
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1473: Hans Blome, Ukb. VII. S. 680. 

1474: Hans Wigand, Ukb. VII. S. 682. 

1479: Hans Valsche, Ukb. VII. S. 693. 
Sie beschäftigten sich (allerdings ausschliesslich) mit Ausübung der Wund- 
arznei und behandelten die in den zahlreichen Fehden damaliger Zeit verwundeten 
Diener und Bürger der Stadt. 

Auch sie erhielten oft eine recht hohe Bezahlung. So wurden z. B. dem Scherer 
Wilhelm Becker im Jahre 1431 für Behandlung zweier Verwundeter neun Pfund aus 
der Stadtkasse gezahlt. ^) Hans Blome erhielt sogar für Behandlung von 40 Ver- 
letzten und Angeschossenen nicht weniger als 10 Yg Pfund 3 Schilling und 4 Pfennig 
und Meister Johann für die Heilung von 38 Verwundeten 10 Pfund 2^1^ Schilling und 
2 Pfennig.2) 

Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts sehen wir, dass auch in Hildesheim 
die Barbiere sich zu einer Brüderschaft zusammenthaten, deren ^Rolle" einen in- 
teressanten Einblick in das Leben der damaligen Zeit gewährt. Ich bringe daher 
ihre Satzungen auszugsweise in der hochdeutschen Uebersetzung ^) : 

Rolle der Brüderschaft der Barbiere. 
(Begonnen 1487, abgeschlossen 1488 am 27. August.) 

Die Barbiere begehrten und erhielten vom Rathe die Erlaubniss zur Bildung 
einer Brüderschaft zu Ehren der heiligen Märtyrer Cosma und Damiani, ihrer Schutz- 
herren. An der Spitze derselben standen zwei Schaffer und zwei Beisitzer, welche 
während eines Jahres die Brüderschaft ^regierten". Nach Ablauf des Jahres hatten 
sie in öffentlicher Versammlung Rechenschaft abzulegen über Einnahme und Ausgabe 
ihrer Kasse. Die Jahresversammlung fand stets statt am ersten Sonntage nach Sanct 
Jürgen (23. April). Ein Schaffer und ein Beisitzer schieden dann aus dem Vorstande 
aus, und es fand eine Neuwahl statt. Wer eine Wahl nicht annehmen wollte, verfiel 
in eine Strafe von vier Pfund Wachs. Im Besitze der Brüderschaft befand sich eine 
Lade mit drei Schlössern, die stets verschlossen sein musste. Sie wurde von dem 
einen Schaffer in Gewahrsam genommen, während der andere, sowie die beiden Bei- 
sitzer je einen Schlüssel bewahrten. Geöffnet durfte sie nur im Beisein aller vier 
Personen werden. Darin wurde ausser der Kasse auch der besiegelte Brief, die 
Stiftungsurkunde des Rathes, aufbewahrt. Jeden Sonntag mussten die Meister jeder 
einen Goslarschen Pfennig und die Gesellen (^Knechte") einen neuen Pfennig ein- 
zahlen. Wollte einer Meister werden, so hatte er zunächst vier Meisterstücke zu 
arbeiten, zahlte dann dem Rathe sechs, der Brüderschaft zwei neue Pfund, sowie 
zwei Pfund Wachs und musste den Meistern eine „Collation" spenden, bestehend aus 
einem Schinken, einem Schafkäse mit Brod und einer Tonne hildesheimischen Bieres. 
Wer aber Zwietracht dabei stiftet, der muss die Tonne wieder füllen lassen. Kein 
Meister darf dem anderen ins Handwerk pfuschen bei Strafe von vier Pfund Wachs. 
Wenn ein Meister einen Beinbruch zu verbinden bekommt, so hat er ein Pfund Wachs 
zu zahlen. Niemand, weder Meister, noch Frau, Knecht oder Gesinde darf während 
des Sonntags arbeiten bei Strafe von vier Pfund Wachs und Auslieferung seines Ver- 
dienstes an diesem Tage. Wegen Schulden durfte Niemand vor dem Rathe, sondern 
zunächst immer erst vor den Schaffern verklagt werden. Das Lehrgeld für einen 
Lehrjungen bestand in einem Pfund Wachs. Starb ein Meister, so durfte die Frau 
das Geschäft fortführen; verheirathete sie sich wieder mit einem Gesellen, so musste 



1) Ukb. VI. S. 492. 

2) Ukb. Vn. S. 680. 

3) Ukb. VIH. No. 167. 
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dieser Meister werden. Heirathete sie aber einen anderen Handwerker, so wurde sie 
der Brüderschaft verwiesen. Diese vorbezeichneten Satzungen mussten alle Jahre ein- 
mal bei der Wahl der Schaflfer vorgelesen worden. 

Später wurde der weitere Beschluss gefasst, dass demjenigen, welcher den 
SchafTern nicht gehorsam war, die Ausübung des Handwerks verboten werden konnte. 
Ausserdem wurden die Gebühren für einen Knochenbruch (ausgenommen Bein- und 
Armbruch) auf drei Schillinge erhöht. 

In einem späteren Zusätze wird die Zusammensetzung von vier Pflastern be- 
kannt gegeben, welche anscheinend als Geheimmittel von der Brüderschaft bewahrt 
wurden, nämlich emplastrum fuscum, attractivum glaucum, canum und unguentum 
mundilicatum. Ich gebe dieselben in der ursprünglichen Schreibweise wieder, welche 
am trefl'ondston die hohe Weisheit der Herren Bartscheeror charaktcrisirt i) : 

1. Fiat Emplastrum Fuscum 

Recipo olium olive^) 16 Unzen, litargyrigy^) 8 Unzen Gera nova 4 Unzen 
Resina*) 4 Unzen Sepum hircinum °) 2 Unzen Olibanum^) Yo Unze Mastix 
Yg Unze 

2. Fiat Emplastrum attractivum glaucum 

Recipo Resina, Sepum hircinum ana 16 Unzen Gera nova 8 Unzen Ter-' 
pentina 2 Unzen Mirra*^) mastix ana 1 Drachme. 

3. Fiat Emplastrum Ganum 

Recipo lapis caliminarys ^), Gera nova ana 8 Unzen Sepum hircinum 
16 Unzen Terpentina 4 Unzen Mastix galbanum^) ana y^ Unze Olibanum 
1 Unze 

4. Fiat unguentum mundificatum^^) 

Recipe Resina 1 Unze Gera nova Y2 Unze Mel Rosarum 3 Unzen farina*^) 
ordinacy^-) IY2 Unzen 

Die den Barbieren verwandten Bader werden zwar auch urkundlich erwähnt, 
aber niemals mitgetheilt, dass sie Heilkunde getrieben hätten. Bei der Darstellung 
der Badeoinrichtungen in Hildesheim habe ich auf dieselben zurückzukommen. 

Nur einmal ^3) finde ich einen Zahnarzt oder „Zahnbrecher" (tenebreker) er- 
wähnt. 

Neben diesen Helfern männlichen Geschlechtes trieben auch mehrfach 
„Aorztinnen" während des Mittelalters Praxis in Hildosheim. Schon ipi Jahre 
1425 wird dio Augenärztin (ogenarstetinne) Ludeko Becker^*) kurz erwähnt, welche 
7 Quentin (70 Pfennige) Steuern zu zahlen hatte. Ferner schwor im Jahre 1449 vor 



1) Bei der Entzifferung des Pergaments, dio mit Schwierigkeiten verbun- 
den war, leistete mir Herr Apotheker Amme, hiorselbst, dankenswerthen Beistand. 

2) Oleum olivae-Olivonöl. 

3) Lithargyrum Bleiglätte. 

4) Rosina-Fichtenharz. 

5) Sebum hircinum-Bockstalg. 

6) Olibanum -Weihrauch. 

7) Myrrhen. 

8) Lapis calaminaris = Unglücksstein, Galmeistein, ein Zinkerz. 

9) Galbanum = Gummiharz. 

10) Mundificatum = reinigend. 

11) Farina = Mehl. 

12) Missbildetes Adjectivum zu hordeum = Gerste. 

13) ükb. Vm. No. 279. 

14) Ukb. VI. pag. 328. 
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dem Rathe „des Heinrich Otten Ehefrau^) unter Berührung des Reliquienl<ästchens 
mit der Han'd, dass sie innerhalb der nächsten acht Tage durch Aerzte beweisen 
sollte, dass sie als Aerztin genüge, oder sie solle nach Verlauf 'dieser acht Tage von 
Stund an die Stadt räumen und in einer Entfernung von fünf Meilen Weges sich auf- 
halten, bis der Rath sie begnadige." Im Jahre 1458 praktizirte hier die Aerztin 
Katharina 2); sie hatte versprochen, den Bürger Harden zu heilen und dessen „Wurm 
zu tödten", wofür sie drei Gulden Honorar beanspruchte. Harden verweigerte die 
Zahlung, da er angeblich noch nicht geheilt sei. Die vom Rathe im Jahre 1463 an- 
gestellte Ehefrau des Wundarztes Withon habe ich (oben S. 21) schon erwähnt. End- 
lich wurden im Jahre 1473 der Kokschen ^) für „Wundentrank" für sieben Verwundete 
nicht weniger als 7 Pfund 6Y2 Schilling und 2 Pfennig bezahlt. Ein andermal**) 
erhielt sie noch zwei Schilling für Wundentrank und die Munszelsche für Arznei- 
behandlung eines gewissen Meier 13 Schilling und 4 Pfennig. Den wichtigsten Be- 
standtheil des „Wundentrankes" bildete nach Haeser^) die Beifusswurzel (Rad. 
Artemisiae vulgaris). Gegen ,, faule** Wunden und viele Hautkrankheiten kommen 
hauptsächlich adstringirende und ätzende Substanzen (Kupfervitriol, Aetzkalk, Arsenik 
und dergl.) zur Anwendung. 

Hebammen oder, wie sie damals genannt wurden, ,,bademomen" werden 
erst im 15. Jahrhundert erwähnt, zuerst im Jahre 1430, wo die Steuer der Bademorae 
Hille im Betrage von 16 Pfennigen angeführt wird^). (Der Arzt Gerhard zahlte 1404 
ein halb Loth, d. h. 20 Pfennige Steuer! Siehe oben S. 18). Erhalten ist uns ferner 
die Eidesformel der städtischen Hebamme''), wie sie zwischen 1460 und 1480 üblich 
war. Sie schwor vor dem Rathe der Stadt, dass sie eine rechte Hebamme sein, treu- 
lieh in aller Noth Armen und Reichen mit Rath und That zur Seite stehen wolle, 
stets ohne Neid und Hass denken und handeln und nach bestem Wissen allen Frauen, 
von denen sie verlangt würde, mit Gottes Hülfe das Beste thun wolle, so viel in ihren 
Kräften stünde; dass sie auch vom Hause vier und der ,,Bude" zwei Schillinge und 
nicht mehr, von den Gevattera bei der Taufe aber überhaupt nichts heischen wolle. 
Ausserhalb Hildesheims Stadtmauer durfte sie nur mit Genehmigung dos Bürger- 
meisters praktiziren. üebrigens war es doch üblich bei der Taufe der Hebamme ein 
Geschenk zu macheen. Der Bürgermeister Henning Brandes gab in der Regel einen 
,, Bauerngroschen" (burkrossen = goslarschen Groschen mit den Bildern des heiligen 
Simon und Judas), einmal auch drei Schillinge®). Wer zuerst die Nachricht von der 
glücklich beendeten Geburt überbrachte, erhielt als ,,Botenbrod" meist höhere Be- 
träge; oft 3—12 Schilling.9) 

Welche Ausbildung die Hebammen genossen, welche Kenntnisse sie besassen, 
darüber schweigt natürlich die Geschichte. Der Name ,,bademome" scheint darauf 
hinzudeuten, dass sie lediglich auf das Baden des Neugeborenen sich beschränkten. 
Jedenfalls wurden sie vielfach erst nach Beendigung der Geburt herbeigerufen. Nicht 
selten rief man sie überhaupt nicht. Henning Brandes' Ehefrau Anna^^) starb im 



1) ükb. m. No. 768. S. 333. 

2) Ukb. Vn. No. 304. 

3) ükb. VU. pag. 680. 

4) ükb. VH. S. 681. 

5) Haeser, 1. c. Bd. I. S. 791. 

6) ükb. VI. pag. 461. 

7) Ukb. VIL No. 946. 

8) Brandes' Tagebuch, 1. c. S. 214, 216 und 253. 

9) Ebenda. S. 200, 214, 216. 
10) 1. c. S. 38. 
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Wochenbett am 9. Tage nach der Entbindung, bei welcher nur deren „befreundete 
Frauen'* zugegen gewesen waren. Wurde die Hebamme aber zur Entbindung recht- 
zeitig zugezogen, so beschränkte sie sich darauf, die Kreissende zu ,,trösten'', eine 
Gewohnheit, die sich noch bis auf unsere Tage fortgepflanzt hat. 

Aber wie sollten auch die Hebammen die Geburtshülfe erlernen? Standen sie 
doch ausdrücklich unter der Aufsicht — des Predigers! Die ,,christlicke Kerkcn- 
ordeninge der Löfflicken Stadt Ilildenssem", welche im Jahre 1544 von Bugenhagen, 
Corvin und Winkel erlassen wurde, bestimmt (in hochdeutscher Uebertragung) darüber 
das folgende^): 

Von Bademömen und Leibesfrucht. 

,, Solche Frauen muss man haben, auch darauf sehen, dass sie ehrlich und 
gottes fürchtig sind, die sich auf ihr Amt wohl verstehen und in bequem gelegenen 
Stätten wohnen, damit sie Armen und Reichen dienen können. 

Die Predikanten sollen die Frauen unterweisen, so zu diesem Amte gesetzt und 
erwählt sind. Und »um ersten bei den Frauen, die da schwanger sind, ist von Nöthen, 
dass sie auf folgende Weise handeln. Wenn die Zeit der Geburt antritt, sollen sie 
diese Frauen trösten und zur Danksagung ermahnen, deshalb, weil ihnen die Gnade 
Kinder zu gebären, von Gott verliehen ist, welche nicht allen Frauen gegeben ist. 
So ist auch Gott selbst bei der Geburt und vertritt die Stelle der Badcmome." 

Insbesondere wird empfohlen, wiederholt (anscheinend, wenn sich die Geburt 
in die Länge zieht) zu beten: ,,Lathet de Kinderken tho mik kommen*' u. s. w. End- 
lich folgen einige Bestimmungen über die Nothtaufe. Unterstützt wurden die Heb- 
ammen aus der Kirchenkasse (dem gemeinen Kasten), welcher in jeder Kirche für die 
Almosen der Kirchgänger aufgestellt war. ,, Sonderlich 2) soll man diejenigen unter- 
stützen, welche dem Käthe geschworen sind, damit sie desto fleissiger auch den 
armen Frauen dienen. Was sie an Trinkgeld ausserdem noch kriegen können, das 
mögen sie gerne nehmen, daran ist der Stadt gross gelegen" 3). 

Kein Wunder, dass bei dieser mangelhaften Leitung von Geburt und Wochen- 
bett manche Frau an Kindbettfieber erkrankte. Dann aber ging die Behandlung in 
die Hände des — städtischen Schinders (vilre) über. Kurz und bündig wird in 
dem Vertrage*), welchen am 21. Februar 1477 der Rath mit dem Schinder über seine 
Gebühren abschloss, das Schicksal der unglücklichen Frauen besiegelt mit den 
Worten : 

,,Item vor eyn fruwen to handelende in puerperio unde or graf to makende tein 
nige Schillinge.'* 

Behandeln und Bestatten, zusammen für zehn Schillinge! Es genas Keine! 

Allgemein üblich war es, armen Frauen während der Wochenzeit (in dat Kindel- 
bedde) Unterstützungen an Geld, meistens 2 — 4 Schillinge, zu gewähren^) Eigen- 
thümlich ist die Sitte, das „Kindbettlaken" zu vererben®). 



1) Hillebrandt, Sammlung Stadt-Hildesheimscher Verordnungen etc. Hildes- 
heim 1791. S. 49. 

2) Hillebrandt, 1. c. S. 75. 

3) Obwohl diese ^^christliche Kirchenordnung" streng genommen nicht in das 
Mittelalter fällt, sondern erst nach Einführung der Reformation in Hildesheim er- 
lassen wurde, habe ich doch geglaubt, dieselbe hier bringen zu dürfen, weil nicht an- 
zunehmen ist, dass die sociale Stellung der Hebammen vorher eine andere war. Sie 
schafft nichts Neues, sondern normirt lediglich die bestehenden Verhältnisse und steht 
in keinem Widerspruche zu den Do ebner 'sehen Urkunden vor 1500. 

4) Ukb. Vn. No. 871. 

5) Ukb. Bd. V und VI. — 6) Ukb. VHI. No. 95. 
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Ehe wir die Darstellung abschliessen von dem Leben und Wirkon derjenigen 
Personen, welchen in Hildesheim die Krankenpflege während des Mittelalters oblag, 
müssen wir noch der Brüderschaft des heiligen Alexius, der Alexianer 
oder „Willigen Armen" i) gedenken, welche in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts zuerst in die Erscheinung treten. Im April des Jahres 1470 bildete sich 
aus dem Handwerkerstande heraus ein freier Verein 2) mit klösterlicher Einrichtung, 
wie sie seit Mitte des 14. Jahrhunderts bereits in vielen Städten zur Pflege der 
Kranken und Bestattung der Todten sich gebildet hatten. Sie hatten ihr Hospital 3) 
an der Ecke des Langenhagen und der Schenkenstrasse und legten das Gelübde 
nach der Regel des heiligen Augustin ab*). Johannes Busch, der bereits er- 
wähnte Probst des S ülteklosters war ihr Beichtvater und giebt uns eine interessante 
Schilderung^) ihres Lebens (nach der Uebersetzung aus dem Lateinischen): 

„Alle jene Brüder sind Laien, ungelehrt und ohne Schulbildung, wenn nicht 
zufällig einige unter ihnen schreiben und deutsch lesen vor ihrem Eintritte gelernt 
haben. Sie waren nämlich alle vorher Schuster, Schneider und ähnliche Handwerker. 
Daher haben sie auch keinen Priester und Vater bei sich im Hause, sondern sie er- 
wählen einen aus ihrer Mitte zum Superior, den sie überall Procurator heissen. . . . 
Einkünfte haben sie nicht, da sie freiwillig arm sind, noch Geld oder Eigenthum; sie 
leben vielmehr von den Almosen der Gläubigen, welche sie Thür bei Thür erbetteln. 
Täglich gehen sie nämlich zwei und zwei zugleich durch die Stadt, den einen Tag 
durch diese, den andern durch jene Strassen und betteln Thür bei Thür. In die 
Häuser gehen sie nicht hinein, sondern bleiben vor der Thür stehen und sagen 
deutsch: „Brod um Gottes willen**. Oft giebt man ihnen, oft auch nicht und dann 
wird ihnen gesagt „Gott bezahle Euch** 

Die Einwohner sind ihnen im Allgemeinen sehr gewogen und wohl gesinnt, da 
sie bei Kranken in jeglicher Krankheit wachen und dieselben Tag und Nacht bis zum 
Tode pflegen, ihnen die nothwendigen Dienste erweisen, sie im Guten stärken und 
sie im Todeskampfe gegen die Anfechtungen des Satans unterstützen. Sie kleiden 
und zieren die Leichen und besorgen alles Noth wendige zur Beerdigung, tragen die 
Leichen zu Grabe und beerdigen sie. Sie gereichen also in grossen Städten wegen 
der Kranken- und Leichenwache und wegen der Besorgung ihrer Beerdigung zu 
grossem Nutzen." 

In dem Brandes 'sehen Tagebuche ist wiederholt die Rede davon, dass „die 
willigen Armen" die Leiche zum Kirchhof tragen. 

5. Geisteskranke. 

Am schlechtesten sind von allen Nothleidenden im Mittelalter die Geistes- 
kranken versorgt. Man Hess sie laufen, so lange sie unschädlich waren. Von einer 
Pflege, geschweige denn Behandlung ist fast niemals die Rede. Dr. Otto Snell 
za Hildesbeim hat kürzlich diese Verhältnisse in zwei Arbeiten^) geschildert, welche 



1) Sie heissen auch Celliten (von cella = das Grab), weil sie vorwiegend die 
Leichenbestattungen besorgten. Das Volk nennt sie gern Lollhardcn oder Nollharden, 
Lolibruder nach dem eintönigen Gesauge, mit dem sie die Leichen zu Grabe tragen. 
Ver^. ühlhorn, L c, S. 472 und Bertram, L c. L S. 418 ff. 

2) Ukb. VU. No. 664 und 665. 

3) Alexioshospital, LüUkehaus. 

4) ühlhorn, L c. S. 471 ff. 

5) Chronik Johannes Busch 's, L c. S. 551 — 555. 

6) Snell, Die Behandlung der Geisteskranken zu Hildesheim im 14. und 
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leider, da sie in der Gratisbeilage einer hiesigen Zeitung abgedruckt sind, nicht so 
bekannt geworden sind, wie sie es verdienen. Ich lasse daher die eine derselben^) 
hier folgen: 

„In den Hildesheimer Stadtrechnungen vom Jahre 1379 — 1450, also in einem 
Zeiträume von 72 Jahren, finden sich 38 Ausgabe-Posten, die sich auf die Fürsorge 
von Geisteskranken beziehen. Der Ausdruck Fürsorge ist allerdings kaum zutreffend, 
denn es handelte sich in der Regel nur darum, die Kranken mit möglichst geringem 
Kostenaufwand unschädlich zu machen. Die Ausgaben beziehen sich auf 30 ver- 
schiedene Geisteskranke, und zwar 15 männliche und 15 weibliche. Von ihnen wur- 
den 17 (7 Männer, 10 Weiber) aus der Stadt fortgebracht, eine Kranke starb, von 
den übrigen 11 (7 Männer, 4 Weiber)' wird nur mitgetheilt, dass sie eine Zeit lang, 
und zwar stets nur kurze Zeit, auf Kosten der Stadt im Gefängniss verpflegt wurden, 
oder auch nur, dass sie eingefangen und in das Gefängniss gebracht wurden. Für 
die Annahme, dass auch die Angehörigen der Kranken herangezogen wurden, um 
deren Unterhalt zu bestreiten, während die Stadt für einen Ort zur Unterbringung 
der Gemeingefährlichen sorgte, sprechen die 5 Mal vorkommenden Kosten für das 
Einfangen von Geisteskranken, ohne dass Ausgaben für ihre Verpflegung folgen. 
Am häufigsten wurde das Verfahren angewendet, dass man die Kranken aus der Stadt 
entfernte. Es scheint dies in der Regel geschehen zu sein, wenn Niemand für die 
Kranken sorgen wollte, sie also der Stadt zur Last fielen. Die Annahme, dass es sich 
stets um fremde Kranke gehandelt habe, die in ihre Heimath zurückgebracht wurden, 
erscheint unhaltbar. Schon die grosse Zahl der Weggeführten (17 von 30) spricht 
dagegen, dann auch ist auffallend, dass einmal ausdrücklich gesagt wird, ein Kranker 
sei nach Haus gebracht worden, sonst heisst es stets „wegbringen", „aus der Stadt 
bringen". In drei aufeinander folgenden Fällen aus den Jahren 1412 — 1415 wurden 
die Kranken nach Poppenburg gebracht, in dem einen Falle sogar 2 weibliche Kranke 
zugleich, und der dortige Thorwärter erhielt Geld, damit er die Kranken nicht wieder 
zurückkehren liesse. Poppenburg liegt an der Westgrenze des Hildesheimer Gebietes 
an der Leine. Es war also eine bequeme Art, sich der Geisteskranken zu entledigen, 
dass man sie hier über die Grenze schaffte und ihnen die Rückkehr unmöglich 
machte. Das Fortbringen der Geisteskranken scheint im späten Mittelalter in Hildes- 
heim der gebräuchliche Weg gewesen zu sein, auf dem man sich derjenigen erledigte, 
für die Niemand sorgen wollte. 

Zur Einsperrung der gemeingefährlichen Geisteskranken scheinen sowohl die 
gewöhnlichen Gefängnissräume, als auch besondere hölzerne Behältnisse gebraucht 
worden zu sein; es ist bald von dem Keller, bald von der „Dorenkiste" die Rede. 
Wo sich diese Dorenkiste befand, ist nicht bekannt. Später, im Jahre 1543, wurde 
„eine dorne kistenn" vor einem Thore^) gebaut, wie das auch von anderen Städten, 
wie Braunschweig, Lübeck und Hamburg, bekannt ist.^) 



15. Jahrhundert. Unterhaltungsblatt der Hildesheimer allgemeinen Zeitung und An- 
zeigen. Jahrg. 1895, No. 261 und Snell, Zur Geschichte der Irrenpflege, ebenda, 
Jahrg. 1896. No. 278. 

1) Snell, datirt vom 26. November 1896. 

2) Vielleicht das Hagenthor; im Jahre 1458 verausgabte der Rath für das 
Bemalen eines Schildes und des „Dorenkop" vor dem Hagenthore 13 Schilling und 
4 Pfennig. Vergl. Ukb. VII. S. 638. Dr. Becker. 

3) Ich will dazu bemerken, dass man doch auch wohl den Versuch gemacht 
hat, tobende Geisteskranke in Privatwohnungen zu halten. Wenigstens berichtet der 
Bürgermeister Henning Brandes (Tagebuch, S. 224),. dass seinem geisteskranken 
Vetter im Jahre 1519 wiederholt Fussfesseln angelegt wurden, die man in den folgen- 
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Gegen die harte Behandlung, welche die Geisteskranken in der Regel erfuhren, 
sticht in aufTallender Weise das Verfahren ab, welches die Stadt in einem einzelnen 
Falle anwendete. Im Jahre 1439 sorgte der Rath für eine Geisteskranke, Namens 
Greteken, in einer so humanen Weise, wie sie in damaliger Zeit einzig dasteht. Sie 
erhielt auf Kosten der Stadt ein Hemd, wurde nicht in ein Gefängniss geworfen, 
sondern bekam Herberge bei einer Frau, wurde mit Speise und Trank versorgt, erhielt 
eine Wiege mit Ausstattung und eine Amme für ihr Kind, bekam sogar Wein aus des 
Rathes Keller. Der Grund dieser milden Behandlung war offenbar das Wochenbett, 
welches sie durchmachte. Das Ergebniss war freilich recht traurig. Mutter und 
Kind starben. Beide wurden auf Kosten der Stadt begraben. Die Ausgaben, welche 
Greteken verursachte, betrugen fast 4 Pfund, waren also beinahe so gross als die, 
welche alle übrigen Geisteskranken zusammen in 70 Jahren an Verpflegungskosten 
erforderten, denn die Gesammtsumme beträgt weniger als 9 Pfund. 

Die gesammten aus den Stadtrechnungen nachweisbaren Ausgaben der Stadt 
für Geisteskranke von 1380 — 1450 betragen etwas weniger als 13 Pfund. Das ist in 
unserem jetzigen Gelde ungefähr so viel wie 260 Reichsmark.^) Der Preis der Pferde, 
welche der Rath 1421 kaufte, schwankte zwischen 11 und 30 Pfund und betrug im 
Durchschnitt 16 Pfund. Im demselben Jahre bezahlte er für 17 Fuder Heu 24 Pfund. 
Die Stadt verwendete also in dem Zeitraum von 70 Jahren so viel Geld für Geistes- 
kranke, als der Preis 'eines wohlfeilen Pferdes oder von 9 Fuder Heu betrug. 

Wir sehen also in Hildesheim im 14. und 15. Jahrhundert im Allgemeinen den 
Standpunkt gewahrt, dass man die Geisteskranken unschädlich zu machen suchte, 
und zwar mit möglichst geringem Geldaufwand. Nur eine Geisteskranke erfuhr eine 
menschliche Behandlung, und zwar deshalb, weil sie sich in besonderen, das Mitleid 
erregenden Umständen befand". 

Dieser Darstellung habe ich aus dem von Snell nicht benutzten (weil damals 
im Drucke noch nicht erschienenen) VII. Bande des Urkundenbuches nur noch hin- 
zuzufügen, dass im Jahre 1478 „eyn duller studente"^) m die „dorenkiste" gesetzt 
wurde und der Rath der Stadt im Jahre 1460 dem Hofnarren des Bischofs^) (unses 
heren doren) acht Pfennige und im Jahre 1472 demjenigen des Landgrafen Hennann 
von Hessen*) ein Trinkgeld von 13 Schillingen und 4 Pfennigen zahlte. Abgesehen 
von einer Geisteskranken namens Ymmeke^), die wiederholt „festgesetzt" und schliess- 
lich (1471) aus der Stadt gebracht wurde, sind Namen von Geisteskranken nicht an- 
geführt. 

6. Apotheker. 

Eine kurze Erwähnung verdient schliesslich noch der Stand der Apotheker; 
die Nachrichten sind nur spärlich. Indessen hat es den Anschein, als ob die spätere 
und jetzt noch vorhandene Rathsapotheke die älteste in der Provinz, vielleicht in 
ganz Deutschland sei^). Denn während in Nürnberg 1404 und in Leipzig 1409 die 
erste Apotheke entstand, giebt schon eine Urkunde*^) vom 1. Mai 1318 sichere Nach- 



den Tagen versuchsweise oft wieder abnahm. Allerdings kann dieses ja auch im 
Stadtgefängnisse erfolgt sein , aber es ist nicht erwähnt. Dr. Becker. 

1) Nach neueren Umrechnungen weniger. Vergl. die Fussnote No. 4 auf 
S. 13. Dr. Becker. 

2) Ukb. Vn. S. 689. — 3) Ukb. VH. S. 644. 

4) Ukb. VH. S. 676. — 5) Ukb. VH. S. 655 und 673. 

6) Führer durch Hannover u. s. w. Ausführlicher Titel im Inhaltsverzeich-- 
niss. S. 5. 

7) Ukb. L No. 694. 
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rieht von dem Vorhandensein einer solchen in der Kreuzslrassc zu Hildesheim. 
Nach derselben übereignet das Domkapitel dem Gewürzkrämer (apotecarius) Reyner 
ein Haus bei der Stephanscapelle auf der Kreuzstrasse und empfangt dafür Yg Mark 
jährlichen Zinses von demselben. Im Jahre 1357 ging es aus dem Besitze der 
Stephanscapelle in denjenigen der Capelle St. Vincentii im Friedhofe des Kreuz- 
stiftes durch Kauf über^). Später muss der Rath der Stadt die Apotheke erworben 
haben. Denn dieser verkaufte im Jahre 1365 am 21. Juni dieselbe 2) („das Eckhaus 
gegenüber der Freitreppe zum heiligen Kreuze, das früher die alte Apotheke geheissen 
hatte'*) an Ludeke von dem Solte und am 31. December desselben Jahres wurde der 
Kauf nochmals bestätigt 3). Später soll sie*) in das Eckhaus der Kramer- und 
Schuhstrasse verlegt sein. Seit wann sie an ihrem jetzigen Platze, am Hohen- 
wege belegen ist, lässt sich nicht feststellen. 1440 befand sie sich jedenfalls 
schon hier^). 

Eine zweite Apotheke, welche in der Kesslerstrasse in der Neustadt gelegen habe ^), 
soll schon in Urkunden aus dem Jahre 1341 erwähnt sein. Ich habe nach denselben im 
Urkundenbuche vergeblich gesucht. Dagegen werden im Jahre 1438 bereits zwei Apo- 
theker namens Gottfried und Benedikt*^) genannt. Beide schwören vor demRathe, ^dass 
sie künftig keinem Arzte mehr irgend wie Theil an der Apotheke haben und irgend 
welchen Vortheil daran geniessen lassen wollen ; sondern die ganzen Einkünfte 
sollten ihnen allein und keinem Arzte zufallen". Man darf wohl annehmen, dass 
jeder von ihnen Inhaber einer Apotheke war, dass also in diesem Jahre (1438) auch 
zwei getrennte Apotheken in Hildesheim bestanden, ohne dass man die Lage der 
zweiten mit Sicherheit ennitteln kann. 

Abgesehen von diesen durch das Doebnersche Urkundenbuch festgelegten 
Thatsachen, begegne ich der Ansicht^), dass infolge der im Jahre 1583 vollzogenen 
Union von Alt- und Neustadt die Neustädter verpflichtet waren, die Apotheke der 
Altstadt zu benutzen. Jene ging also ein. Indessen wurden hin und wieder noch 
Medikamente angefertigt und verkauft. Vielleicht erhielt sie sich mit Nebengeschäften, 
wofür eine Notiz in dem Ausgabenverzeichnisse der Stadt Hannover für das im 
XV. Jahrhundert daselbst erbaute Rathhaus verwerthet wird; nämlich ^18Y2 Schilling 
4 Pfennig für 150 Schock Nägel zum Thurme überbrachte dem Apotheker zu Hildes- 
heim unser Knecht Herbord". Meines Erachtens ist der vorstehend gezogene 
Schluss — auch abgesehen von dem groben Anachronismus — recht kühn. Die 
Apotheker der damaligen Zeit handelten nicht ausschliesslich mit Heilmitteln, 
sondern trieben allerlei anderen Handel. Die Nägel können also gerade so gut vom 
Rathsapotheker zu Hildesheim bezogen sein. 

Meistens handelten sie zwar mit Gewürzen und Kräutern. Medikamente, die 
für Menschen bestimmt waren, finde ich nirgends erwähnt, häufig Q) aber sogenannte 
^ Pferdearznei'' (arcedie der perde) für den Rathsmarstall. Als Ingredienzen zu den- 
selben werden aufgeführt: Weinstein, Baumöl, Butter, Mehl, Wundkraut, Schmier- 
butter, Vitriol (Kopperrok), Wicken, Salz, Essig, Honig, Alaun und Eier. 



1) Ukb. n. No. 140. 

2) Ukb. II. No. 217. 

3) Ukb. n. No. 218. 

4) Führer durch Hannover etc. S. 5. 

5) Ukb. IV. No. 385. Am 24. August 1579 brannte das Haus total nieder. 

6) Führer durch Hannover etc. S. 8. 

7) Ukb. IV. No. 306. 

8) Führer durch Hannover etc. S, 8ff. 

9) Ukb. Bd. V und VI. 
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Wegen Verkaufs von „falschen Theriak", dieses Univorsalmittels ^) des Mittel- 
alters wurde am 8. Februar 1451 ein gewisser Johann von Deyste angeklagt 2). Ihm 
wurde vorgeworfen, er habe den Theriak bereitet aus Hirschzungen ^), LanghoUwurz^), 
Bertramwurz^), Lindenkohle ^), Nussschale*^) und Enzian S) und das \väre „ein falsch 
Gut"^). Johann von Deyste erwiderte zwar, er habe die Gewürze bei Hildesheimor 
Krämern gekauft und Nussschale habe er überhaupt nicht hinzugethan ; indessen 
er wurde trotz Läugnens verurtheilt „man solle ihm durch die Backen brennen". — 

Bezüglich der socialen Stellung der Apotheker ist endlich noch hervorzuheben, 
dass im Jahre 1489 ein Apotheker Hermann unter den Rathsherrn sich befand, 
vielleicht sogar zweiter Bürgermeister war. Denn eine Urkunde ^^) aus diesem Jahre 
ist nur von Arnt Nolte und ihm unterzeichnet. 

7. Seuchen» 

Die Geschichte der Seuchen im Mittelalter bildet ein Kapitel für sich. Bei 
den ewigen Fehden und Kämpfen, den ungünstigen Wohnungsvorhältnissen und 
sonstigen sanitären Missständen kann es kein Wunder nehmen, dass ansttckende 
Krankheiten allemal rapide um sich griffen und zahlreiche Opfer forderten. Aller- 
dings hat es seine Schwierigkeiten, das Verhältniss der Sterblichkeit zur Bevölkerungs- 
zahl inHildesheim festzustellen: Doebner^^) hat den Versuchfür das 16. und 17. Jahr- 
hundert gemacht; für die früheren Jahrhunderte fehlen uns aber brauchbare Zahlen- 
angaben in den Urkunden. Denn wenn der Chronist Johann Oldecop, (1493 — 157o) 
Dechant des heiligen Kreuzstiftes, zum Jahre 1507 das Sterben von über tausend 
Schülern an der Pest, meist Bürgerkindern ^^^ und zum Jahre 1566 von 6000 Menschen 
in Alt- und Neustadt ^^) berichtet, so fehlt es vorläufig an Mitteln, um den Wcrth 
dieser sehr runden Ziffern und ihr Verhältniss zu den Lebenden zu prüfen. Nicht 
anders steht es mit den übrigen Seuchen ; es ist wohl vom „grossen Sterben" die 
Rede, Zahlenangaben fehlen aber. 

Auch über die Behandlung ansteckender Krankheiten finden sich nur 
Andeutungen. Sogar die Symptomatologie ist vielfach nur in solch' unbestimmten 



1) Husemann, Handbuch der gesammten Arzneimittellehre. Berlin 1875. 
IL Bd. S. 1075. 

2) Ukb. VII. No. 4. 

3) Hirschzunge = die Blattnadel von Scolopendrium officinale, herbae scolo- 
pendr. obsolet. 

4) Langhollwurtz (lange Hohlwurzel). Die Wurzel von Aristolochia vulgaris. 

5) Bertramwurz = die Wurzel von Anacyclus offioinarum. 

6) Lindenkohle = offic. Garbo vegetabilis. 

7) Nussschale = die Samenhülle von Juglans regia. 

8) Enzian = die Wurzel von Gentiana lutea. 

9) Die Uebersetzung der im niedermitteldeutschen Originale schwer verständ- 
lichen Bezeichnungen verdanke ich Herrn Apotheker Amme. Man erkennt übrigens, 
dass diese Zusammensetzung des Theriaks sehr erheblich von dem üblichen Präparat 
des Mittelalters abwich, welches im wesentlichen aus Opium, Angelica, Serpentaria, 
Valeriana, Scilla, Zedoaria, Cassia, Cardamomum, Myrrha, Ferr. sulfur. Mel. depur. 
und zahlreichen anderen (bis zu 60 verschiedenen) Drogen bestand. Vergl. Huse- 
mann, I. c. 

10) Ukb. Vm. No. 189. 

11) Doebner, Sonderabdruck aus der Zeitschrift des Harzvereins. XXV. S.368, 

12) Chronik des Oldecop, herausgegeben von K. Euling. S. 27, 

13) Ebenda, S, 600, 
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Umrissen gezeichnet, dass es schwor halt, sich ein klares Bild von dem Wesen der 
Krankheit zu machen. 

Ueberdie Lepra habe ich bereits berichtet. 

Am schlimmsten hauste die Pest in Hildesheim. Wenn auch die schwersten 
Epidomieen erst im 16. Jahrhunderte^) herrschten, so sind doch auch schon vor 
1500 mehrere Pestjahre vorgekommen. 

Schon im Jahre 1320 soll gleichzeitig mit der Pest eine grosse. Mäuseplage-) in 
Hildesheim geherrscht haben, ein Ereigniss, dass insofern von Interesse ist, als be- 
kanntlich wieder in allerneuster Zeit (von Koch a.A.) gerade den Ratten und Mäusen 
die schnelle Weiterverbreitung der Pest zur Last gelegt wird. Sodann finde ich, dass 
die Jahre 14393), 1440 4)^ 1450 5), 14726), 1473 7) und 1484«) als Pestjahre genannt 
werden. Zumal das Jahr 1439 forderte viele Opfer. Der bereits (oben S. 27) erwähnte 
Johannes Busch, Augustinerprobst auf dem Sültekloster erzählt darüber): ^Die 
Pestilenz herrschte damals auf der ganzen Erde, besonders zu Hildesheim".® Er ist 
auch einer von den Wenigen, welcher uns eine kurze Notiz ^^) über die Krankheits- 
erscheinungen derPest giebt: „Gisela von Steinberg, die Suppriorissa des Schwestern - 
klosters (Süstern- oder Magdalenenkloster) in Hildesheim, wurde, als damals hier die 
Pestilenz grassirte, von dieser Krankheit befallen. Da ich ihr Beichtvater war, so 
wurde ich zu ihr gerufen. Einige Tage später suchte ich sie zum zweiten Male auf 



1) Snell, Hygienische Maassregeln gegen die Pest zu Hildesheim im Jahre 
1657. Münchener med. Wochenschrift. 1893. No. 39. 

Derselbe, Die Pest im Jahre 1657. 
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Lewinsky, Eine Verordnung des Rathes zu Hildesheim im Pestjahro 1624. 
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M. B. Ueber zwei Pestepidemieen in Hildesheim. Ebenda No. 30 vom 5. Fe- 
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8) Ebenda S. 62. 
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der „Krankenabthoilung" (in infirmitorio) auf und sass allein neben ihrem Bette. Da 
zeigte sie mir, indem sie ein dünnes weites Gewand (peplum simplex), das sie um 
die Schulter geschlagen hatte, lüftete, auf der einen Schulter ein kleines etwa nuss- 
grosses Geschwür, das man gewöhnlich „graue Blatter" (een grise blader) nennt, und 
sprach dabei, dort sei der Sitz ihrer Krankheit und dem Tode könne sie nicht ent- 
gehen. Ich erwiderte: „es ist wunderlich, dass ein so kleines Ding Euch so sehr 
quälen kann". Es hatte sich aber das Pestgift (venenum pestilenciale) auf ihrer 
rechten Schulter auf einem Flecke zusammengezogen. Deshalb konnte sie auch an 
dieser Stelle weder Kleidung noch Berührung ertragen und war nur mit einem zarten 
Gewebe bekleidet." — 

Uebrigens galt damals das Sültekloster für den gesundesten Ort in Hildesheim. 
„Seit Menschengedenken", schreibt Busch i), „soll von den Bewohnern der Sülte 
Niemand an der Pestilenz erkrankt sein; ja es siedelten sogar die Bewohner der 
Stadt, wenn dort die Pest grassierte und sie vor ihr fliehen wollten, ins Sültekloster 
über (ad Sultam se transferebant) und waren dort sicher vor der drohenden Epidemie." 
Trotzdem erlag aber der Bruder Tyelo im Jahre 1450 daselbst dieser Seuche „nach 
Gottes Rathschluss, obwohl er selten oder nie das Weichbild der Stadt betreten hatte". 
Auch der Prior Arnold von Gandersheim, Busch's Nachfolger auf der Sülte, und 
ein Laie, namens Hermann, starben an der Pest. „Sonst weiss ich aber nicht, dass 
Jemand früher oder später je im Sültekloster an der Pestilenz gestorben sei. Denn 
weil dort Quellen entspringen, welche das ganze Kloster umkreisen und dann durch 
gewisse Wasserleitungen (per certos aqueductus) in den unteren Theil der Stadt ab- 
fliessen, so bewahren sie durch Zuführung einer köstlichen und angenehmen Luft das 
Kloster vor allen schlechten und ansteckenden Dünsten, sodass Jeder, der das Kloster- 
thor und den Hof verlässt und den ausserhalb belegenen Friedhof betritt, gleichsam 
wie neu verjüngt und durch das dort strömende Quell wasser erfrischt wie neugeboren 
erscheint. So entflieht von jenem Orte die Pestilenz und jede böse Feuchtigkeit". 
Bekanntlich dachte man einige Jahrhunderte früher nicht so günstig über die Loca- 
lität. Es wird berichtet 2), dass der Bischof Godehard daselbst eine Capelle baute, die 
er dem heiligen Bartholomäus weihte, wegen der von diesem Apostel bewiesenen Ge- 
walt über die bösen Geister, deren Erscheinungen sich in dem Sumpfe ( — daher der 
Name „Sülte", „Sulcia", „Sulta" — ) gezeigt hatten. Ob etwa später die Salubrität 
des Ortes durch besondere Maassregeln gehoben worden ist, entzieht sich meiner 
Kenntniss. 

Unter der Bezeichnung „Pesthemd" wird ein im Besitze der hiesigen St.Gode- 
hardskirche befindliches Gewand gezeigt und aufbewahrt, dessen Alter sich allerdings 
nicht bestimmen iässt. Es ist aus einem feinen gemusterten LeinenstolY mit grobem 
Leinenfutter hergestellt und hat genau den Schnitt der priesterlichen Messgewänder, 
d.h. es besteht aus einem vorderen und hinteren Stücke mit zwei seitlichen Schlitzen 
für die Arme und einem oberen für den Kopf; dem Rückenstück ist ein grosses Kreuz 
aus rothem BaumwoUenstoflf aufgenäht, üeber die Bestimmung dieses „Pesthemdes" 
ist Sicheres nicht bekannt. Der Schnitt desselben scheint dafür zu sprechen, dass 
es nur für Priester bestimmt war, welches sie vielleicht über ihr Messgewand warfen, 
wenn sie zu den Pestkranken gerufen wurden. Unverständlich bleibt dabei nur, dass 
die Arme der Priester garnicht geschützt waren. Vielleicht hat es aber auch mit der 
Pest garnichts zu thun, sondern ist ein Kleidungsstück, welches von den zur Pflege 
im Hospitale bestellten Laien^) getragen wurde. Die Ordenstracht derselben war 
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nämlich ein graues Gewand mit einem rothen Kreuze darauf. In den zahlreichen 
„Pestverordnungen" des Rathes^) ist ebenfalls nie von einer besonderen Kleidung 
die Rode. 

Ein weitere ansteckende Krankheit, deren gegen das Ende des fünfzehnten Jahr- 
hunderts in den Urkunden 2) Erwähnung geschieht, ist die „Franzosenkrankheit" 
oder die „Pocken" (malafrantzoszen edder pocken). Am 28. August 1498 Hess der 
Rath^) öffentlich bekannt machen und alle, die mit „dieser bösen Seuche behaftet 
wären, ernstlich verwarnen", dass sie, so lange sie krank wären, nicht aus ihrer 
Wohnung zwischen die Leute gehen und nach erfolgter Heilung noch sechs Wochen 
in ihrer Wohnung bleiben sollten. Zuwiderhandlungen werde der Rath ahnden. 
Die „Französischen" wurden ebenfalls in die „unreinen Häuser" zusammen mit den 
,,Aussätzigen" — also in die Leprosenhäuser verlegt.*) 

Aus dem gleichen Jahre stammt eine Urkunde^) über die „Toenniesschweine" und 
die „Toenniesfresser". Eine häufig im Mittelalter genannte und stark grassirende 
Krankheit war die nach dem heiligen Antonius benannte Antonius- oder Toen nies- 
plage (plaga S. Antonii, Antoniusfeuer, auch heiliges Feuer, höllisches Feuer). 
Ein alter Autor ß) beschreibt sie als eine Entzündung, die bald die Hände, bald die 
Füsse ergreift und verzehrt, sodass die Menschen verstümmelt werden. Was für eine 
Krankheit es eigentlich war, lässt sich nicht mehr ausmachen: einige halten sie für 
Skorbut, andere für Mutterkornbrand (nach ühlhorn). Ich möchte indessen glauben, 
dass es sich um eine besonders bösartige Form der Wundrose gehandelt haben 
wird; und zwar aus folgendem Grunde. Es wird berichtet, das diese Krankheit 
häufig auch das Schwein befallen habe, dieses für die damalige Land- und Haus- 
wirthschaft noch mehr als heute wichtige Hausthier. Und auch für ^das wilde 
Feuer" oder „heilige Feuer" der Schweine, dem heute sogenannten „Schweine- 
rothlauf" sah man St. Antonius als Helfer an. Ihm zu Ehren mästete man wie 
allerorts, so auch zu Hildesheim, Schweine, verkaufte sie später und legte den Erlös 
alljährlich auf den in der Neustädter St. Lambertikirche befindlichen und dem 
Heiligen Antonius geweihten Altar '^. Sitte war es fernerhin, am St. Antoniustage 
die Schweine durch ein grosses Feuer zu jagen, weil man des Glaubens lebte, der 
Heilige bewahre die seiner Obhut anvertrauten Schweine vor Seuchen, wenn man sie 
durch ein solches Antoniusfeuer treibe. Mit dem Futtern und Mästen der Schweine 
wurden zwei Personen beauftragt, welche die „Toenniesherren" genannt wurden. 
Letztere hatten nun im Jahre 1498 die „Toenniesschweine" heimlich geschlachtet 
und selbst verzehrt. Auf diese, im naiven, treuherzigen Tone erzählte Begebenheit 
kann ich hier nicht näher eingehen, sondern verweise auf Seifart's Darstellung^). 

Ich beschliesse die Geschichte der Seuchen in Hildesheim mit des Chronisten 
Johann 01decop*s Bericht®) über den „englischen Schweiss" (sudor anglicus). 
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„Im Jahre 1529 im Anfange des Monats August kam eine neue und unerhörte 
Krankheit hiersolbst nach Hildesheim und liel die Leute mit Schweiss und Schlaf 
an, und brachte viele um den Hals in vier und zwanzig Stunden, wo der Kranke 
in dem Schweisse schlief. Die Kranken musste man warm halten, dass ihnen der 
Schweiss nicht einschlug, und immer Leute um sie setzen, dass sie nicht einschliefen. 
Die Kleider, worin sie krank wurden, liess man ihnen an, und gab ihnen weder 
Essen noch Trinken, wurden oft dazu in's Bette gebunden und gesteckt, ehe man 
sich dafür hütete, bevor man wusste, was man thun sollte. Unserer Kaufleute 
kamen damals einige von Lüneburg und berichteten, man müsse die Kranken in 
einem Gemache, da kein Licht oder Wind viel einkäme, vierundzwanzig Stunden 
ziemlich warm halten und vor dem Einschlafen so lange bewahren. Wenn ihnen 
dürstete, solle man sie mit lauwarmem Bier laben und einen Schwamm mit Essig 
angefeuchtet und ausgedrückt, solle man ihnen vor die Nase halten, wenn ihnen 
schwach würde. Nach Ablauf der vierundzwanzig Stunden solle man ihnen ein 
w^armes Hemd oder eine Badekappe oder trockene reine Kleider anlegen, vor ein 
Feuer sie setzen und Essen und Trinken geben, Eier und andere gute Kost, auch 
Fische und Fleisch. Die Aerzte lehrten, man müsse rothe Rosen in Essig legen 
und damit die Kranken erquicken. Diese Krankheit hielt zu Hildesheim zwei Monate 
an. Es starben viele Menschen, ehe man die Cur recht erfahren konnte, und ward 
die „Schweissseuche" oder der „englische Schweiss'' genannt. Davor uns Gott 
bewahre! Amen." 

Hiermit stimmt die Erzählung eines anderen gleichzeitigen Schriftstellers, des 
Mönches Bodo im Kloster Clus bei Gandersheim, in seiner Chronik i), wo es heisst: 
1526, zur Zeit des deutschen Religionszwistes, wüthete in Deutschland der „englische 
Schweiss''. Er kam von Hamburg, wo achttausend Menschen daran starben, nach 
Lüneburg, von Lüneburg nach Celle, von Celle nach Braunschweig und von da nach 
Hildesheim, Alfeld, Gandersheim, Einbeck und Göttingen. Die meisten, welche von 
dieser Seuche ergriffen wurden, starben des anderen Tages. Die Hamburger erfanden 
gegen das Uebel ein Mittel, welches sie in gedruckten Zetteln an die anderen Städte 
sandten. Einige wandelte diese Krankheit mit Frost, Schauder und Furcht an, 
andere im Schlafe. Man musste aber ihnen den Schlaf vierundzwanzig Stunden ver- 
treiben. In Alfeld erkrankten an dieser Seuche dreihundert Menschen." 

Bei der Unsicherheit unserer Kenntnisse über den „englischen Schweiss" mag 
es angebracht sein, die Schilderung des Mönches Bodo im Urtexte 2) wiederzugeben, 
weil dadurch späteren Forschern die Arbeit zweifellos erleichtert wird. Er schreibt: 

„De pestis ejusdem curatione nonnullos ipsa pestis frigore adveniens 

corrupuit et horrore quodam atque tremore; nonnullos item quodam tentavit ardore 
et sudore aut anxietate quapiam nonnihii habente tremoris. Plerisque accidit 
dormientibus ita, ut a somno expergefacti sudare inciperent; aliquanlis somnus 
obrepsit et cunctis destituit viribus ita, ut somno illis optatius nihil. Ex istis autem 
nonnulli, somno perinde atque recreati post aliquot horas ad laborem rediere; pauci 
tamen admodum ; plurimi antem ab ipso somno nulla poterant arte avocari at somni- 
ando finem vitae acceperunt. Quisquis ergo sese peste tangi ista percepit, ad 
araplum festinavit Stratum, ita ut fuit permanens vestitus. Amplum obinde lectum 
petivit, ut citra omnem venti attactum verti de latere uno in alterum ab astantibus 
posset. Extrema sive etiam nimia caliditas cavenda fuit, qua plerique, incautius 
agentes interfecerunt languentes. Non lodicibus pelliceis languidulus operiendus. 
Erat etiam frigiditas tam loci quam lecti cavenda, et quadam mediocritati agendum : 
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membrorum autera niülum nudari, nee vento tangi, facie excepta, quam calofactis 
peplis extergi opus erat. Potus vel frigidus vel fortis aegrescenti negabatur, 
concesso tenui et parum calefacto. Super haec omnia ab hora repositionis oronino 
depellendus fuerat sornnus ad horas usque viginti quattuor; quod ununi oranium 
gravissimum fuit. Hinc enim dolenti dolorem, languenti languorem duplicabant 
curam Uli impendentes. Ad pellendum namque ab illo somnum, crines sive pilos 
barbae ad usque evulsionem traxerunt, digitis aures strinxerunt, et mille modis 
excogitatis miserum miserabiliter aflflixerunt, ad usque nonnumquam languescontis 
amentiam; eo quod obdormientes mortem aliquoties junxerant dorraitioni. Nonnulli 
tarnen adeo leviter somno sollicitabantur ad dormiendum, ut jucunda collocutione 
somno abstraherentur. Communitcr hora duodecima repositionis sudore gravi 
aflfligebantur patientes; deinde ardore et caloro nimio plurimum gravabantur ad horas 
Septem vel ooto; quo tempore majore cautela et diligentia opus fuit curare, ne vento 
tangerentur ant frigore; et ne somno indulgerent. Tunc enim de pationtis vita magis 
agebatur. Ad nares languiduli olfaciendi gratia peplum, aqua rosacca madcfactum, 
applicabatur, aut etiam aceto impositum. Aqua vero lavendulao tempora modice 
tangebantur. Hac peste laborantes 300 in Alveldia jacuerant." — 

Werfen wir hier einen Blick rückwärts. Die Entwickclung der 
Krankenpflege und die Ausübung der Heilkunde zu Hildesheim während 
des Mittelalters liegt jetzt ganz vor uns. Wir treten zunächst ein in die 
stillen Klosterraauern des Bisthurns und sehen im Geiste, wie dort von 
Geistlichen und Nonnen die christliche Liebesthätigkeit g(fübt wird. Die 
Krankenpflege ist ausschliessliches Eigenthum des Clerus. Durch ein- 
gehende aufopfernde Pflege aller Armen, Kranken, Siechen leisten sie 
Grosses und gemessen das Ansehen ihrer Zeitgenossen. Aber mit dem 
Aufblühen der bürgerlichen Kreise hört dieses Privilegium auf. Bürger- 
liche Krankenpflegeorden und bürgerliche, städtische Spitäler entstehen. 
Zwar sind auch diese, obwohl Laienhänden anvertraut, in ihrer Ten- 
denz, in ihren äusserlichen Einrichtungen, sogar in der Tracht der 
Pflegenden mit peinlicher, engherziger Genauigkeit, den geistlichen Spi- 
tälern nachgebildet und entbehren auch nur ungern des Schutzes und 
des Wohlwollens der Kirche. Der Gang der Entwickelung, bei den 
höheren Ständen beginnend, schreitet aber immer weiter abwärts. Gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunders sehen wir, wie anderorts, so auch 
in Hildesheim, dass Handwerker, Schuster und Schneider, sich zum 
Orden der „willigen Brüder" oder „Alexianer" vereinigen und in selbst- 
loser Weise sich der Kranken, Sterbenden und Todten annehmen. Die 
Anerkennung ihrer Zeitgenossen wird ihnen nicht versagt. 

Kann es da Wunder nehmen, wenn bei dieser beständigen Laificirung 
der Krankenpflege, auch die Medicin — Chirurgie sowohl wie Arznei- 
v^issenschaft — den gleichen Weg nach abwärts geleitet wird? Dort 
hochgelehrte geistliche Herren, die durch emsigen Fleiss die Lehren der 
Alten in den Pergamenten zu erhalten suchen, ansehnliche Bibliotheken 
gründen und durch ihre Beziehungen zu anderen Bisthümern, geistlichen 
und weltlichen Fürsten sich gegenseitig weiter bilden und fördern. 
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Später: Aerzte aus dem Laieiistande, die auf Universitäten ihre Bildung 
erlangt und zum Theil auch den Doctorgrad erworben hatten. Endlieh: 
ein grosses Heer von Wundärzten, Ourpfuschern, Badern und Barbieren, 
die ihre Unwissenheit durch um so grössere Unverschämtheit geschickt zu 
verstecken wussten. Sie haben die Wundheilkunde als Privileg für sich be- 
schlagnahmt. Launig besingt Julius Wolff^) das Treiben dieses Völkchens: 

„Da bildeten in allen Städten 

Sie eine Zunft und trieben frei 

Mit vielen schrecklichen Geräthen, 

Des Menschenleibes Flickerei. 

Sie thaten wichtig mit Geziere 

Und machten sich gewaltig breit, 

„Barbiere sind gar stolze Thiere", 

Besagt ein Sprichwort jener Zeit. 

Erbärmlich aber war ihr Wissen, 

Wer sie nicht brauchte, war schon froh. 

Die Heilkunst, der sie sich beflissen, 

War handwerksmässig, grob und roh. 

Die sich Barbier — Chirurgen nannten, 

Sie sägten, schnitten, trieben Schweiss, 

Sie setzten Haarseil, schröpften, brannten. 

Und rissen Zahne dutzendweis. 

So hausten der Gesundheit Schergen 

Mit ihrem Marterinstrument, 

Und an den höllischen Latwergen, 

Ging oft zu Grunde der Patient.'* 

Noch schlimmer fast sah es auf den anderen Gebieten der Heil- 
kunde aus. Die Geisteskranken wurden überhaupt nicht gepflegt, son- 
dern entweder gefesselt uud ins Gefängniss geworfen oder, wenn sie das 
Gemeinwesen zu sehr belästigten, einfach über die Grenze geschafft. 

Und endlich die Seuchen! Bedauert werden wohl „die armen aus- 
sätzigen Siechen", man sammelt Almosen für sie, man schliesst sie in das 
Gebet ein, aber behandelt und gepflegt werden sie nicht. Dazu war 
die Auffassung des Mittelalters zu sehr auf das Seelenheil, nicht auf das 
körperliche Wohl gerichtet. Sein Wahlspruch ist das unzählige Mal wieder- 
kehrende „ad remedium animae", „um des Seelenheiles willen". Des- 
halb sperrt man die Leprösen ein und verbietet ihnen, das Aussätzigen- 
haus zu verlassen. Befällt die Stadt eine Pestepidemie oder eine an- 
dere ansteckende Krankheit, so trägt man diese Gottesstrafe mit Geduld 
— aber von einer Behandlung der unglücklichen Kranken ist so gut wie 
keine Rede. Auch selbst an Vorbeugungsmaassregeln dachte man kaum. 
Und so ist es erklärlich, dass auf dem grossen Gebiet der öffentlichen 
Gesundheitspflege uns in den Urkunden nur verschwindend wenige 
Nachrichten erhalten sind. 



1) Julius Wolff, Die Geschichte der Chirurgie. Zu Ehren der Deutschen 
Gesellschaft für Chirurgie am 28. Mai 1896 gedichtet. Berlin 1896. August Hirschwald. 
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II. Die Handhabung der öffentlichen Gesundheitspflege. 

Bei der Darstellung dessen, was man nach heutigen Begriften unter 
„öffentlicher Gesundheitspflege" versteht, ist es geboten, sich eine 
gewisse Beschränkung in der Schilderung mittelalterlicher Zustände auf- 
zulegen, weil nur die ersten Anfänge dieser Bestrebungen zu bemerken 
sind und es in der Natur der ganzen Verhältnisse begründet liegt, dass 
dieselben auf vielen anderen Gebieten des socialen Lebens zu suchen 
sind: Sanitätspolizei, Baupolizei, Kirchenregiment und Gerichtswesen sind 
nicht immer streng von einander zu sondern. Die folgenden Schilderungen 
können daher auch nicht den Anspruch erheben, für erschöpfend zu 
gelten. 

Die Reinhaltung der Stadt, ihrer Wälle, Gräben, Strassen u. s. w. lag im 
Allgemeinen in den Händen des Schinders (vilre). Der Vertragt) des Rathes vom 
21. Februar 1477 mit demselben bestimmt darüber Folgendes: „Zum ersten sollen 
unsere Bürger und Dingpflichtigen für die Säuberung eines Gemaches von 10 Fuss 
Länge, 10 Fuss Breite und 10 Fuss Tiefe ihm einen rheinischen Gulden geben. 
Item für das Privet des Thürmers und die Gänge desselben je 16 neue Pfennige. 
Item für die Herstellung eines Grabes für einen ausgewachsenen Menschen zu 
Winterszeit 4, zu Sommerszeit 3 neue Schillinge und für ein Kindergrab 8 neue 
Pfennige. Ebenso für ein Grab eines halb erwachsenen Kindes, das „man in dem 
Baume'* trägt (ausgehöhlter Baum als Sarg?) 18 neue Pfennige und für ein Kind, das 
man auf der Bahre trägt, 2 Schillinge. Item für eine Frau im Kindbette zu 
behandeln und ihr Grab zu machen 10 neue Schillinge. Item für eine Kuh oder ein 
Pferd zu schinden 2 Schillinge; kann er die Haut verkaufen, so mag er es thun. 
Kndiich soll er wöchentlich mindestens zweimal in der Stadt herumgehen und das 
Aas von der Strasse und aus dem Graben fortschalTen, wo er es findet, ohne Geld und 
ohne dass es ihm gesagt wird." Der Schinder versah also alle Posten, die heut- 
zutage auf den Desinfector, Latrinenreiniger, Todtengräber, Strassenreiniger, Schinder 
und die Hebamme vertheilt sind! 

Im folgenden Jahre nahm der Kath dem Schinder die Todtengräberdienste 2) 
ab. Auch wurden ihm zehn Pfund jährlicher Abgaben erlassen mit der Bedingung, 
zehn Jahre lang das Amt eines Henkers zu versehen. Ausserdem wurden zwei 
Todtengräber ^J, die ihm nicht unterstellt waren, verpflichtet, zugleich mit den 
„Marktknechten" Kohlen zu tragen, das Begräbnisswesen zu regeln und endlich den 
Marktknechten bei der Gefangennahme von Personen behülflich zu sein. 

Trotzdem er also die niedrigsten und verabscheuenswürdigsten Handlungen zu 
verrichten hatte, zog man ihn doch zur Einbalsamirung der Leiche des verstorbenen 
Bischofs zu. Brandes*) berichtet darüber: Als am 22. Juli 1471 der Bischof Ernst 
von Hildesheim starb, wurden am anderen Tage „seine Eingeweide durch den 
Schinder ausgenommen und begraben", während der Körper in der St. Andreaskirche 
ausgestellt wurde. 

Die Strassenreinigung^) lag im Allgemeinen den Bewohnern selbst ob mit 
der Maassgabe, dass Niemand während des Regens die Gossen kehren sollte „bei 



1) Ukb. Vn. No. 871. 

2) Brandes' Tagebuch, pag. 37. 

3) Vergl. auch Ukb. VHI. No. 77. 

4) Brandes' Tagebuch. S. 2. — 5) Ebenda S. 144. 
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strafe von 2 neuen Schillingen, zur Hälfte für den Rath, zur Hälfte für den Angeber 
zahlbar. Der Strassendreck solle alle vier Wochen hervorgeschaft werden ; aber er 
solle nicht auf freie Plätze, den Lappenberg u. dergl. getragen werden bei Strafe 
von 10 Schilling. Endlich soll der Mist nicht länger als vier Tage auf der Strasse 
liegen bleiben. 

Ob und in welcher Beziehung mit der Strassenreinigung eine im Jahre 1459 
erwähnte') ausgemauerte „Schlammkiste" vor dem Osterthore steht, vermag ich 
nicht anzugeben. 

An mehreren Stellen der Stadt befanden sich öffentliche Bedürfnissplätze 
(hemelicheyt, nyewark, nigewerk, necessarium), so im Hüokedahl ein für die Dom- 
herren bestimmter 2), ein anderer vor dem Dammthore^), einer „uppe den Lutken 
Steynen" (den „kleinen Steinen")*), und einer über der Treibe bei St. Andreas^). 
Man benutzte dazu vielfach ein Weinfass, über welches ein Sitzbrett gelegt wurde ^). 

Die Wasserversorgung geschah natürlich meistens durch Brunnen*^). Nur 
im Jahre 1395 verursachte dieselbe dem Rathe bedeutende Summen, nämlich nicht 
weniger als 96 Mark; es war diese Maassregel vielleicht durch sanitäre Missstände, 
deren Anlass allerdings nicht erkennbar ist, geboten. Zur Herstellung einer Wasser- 
leitung von der Ostermühle nach der Stadt holte der Rath 1416 das Gutachten 
eines Lübecker Meisters ein und bald wurden Röhren gegenüber St. Georgiikirche 
und auf dem Markte gelegt. Im Jahre 1494 erth eilte der Rath dem Meister Egger d 
Sedeier die Erlaubnisse) zur Anlage einer Wasserkunst vor dem Osterthore auf seine 
eigene Rechnung und Gefahr®); allerdings wurde der spätere Ankauf von Seiten 
der Stadt vorbehalten. 

Die Sitte des Badens hatte das Mittelalter durch Vermittelung der Klöster 
aus altrömischer Zeit überkommen. Regelmässiges Baden betrachtete man als ein 
nothwendiges Lebensbedürfniss; andrerseits galt aber auch der Besuch der Bade- 
stuben als Vergnügen. 

In Hildesheim lassen sich urkundlich die folgenden nachweisen: 

1 . Bei der St. Katharinencapelle war in frühester Zeit ein alter Fischteich ^^) 
belegen, der 1268 schon nicht mehr bestand. Wenn er überhaupt je zu Badezwecken 
verwandt ist, so dürfte er lediglich für die Leprösen bestimmt gewesen sein. Da 
aber die älteste Nachricht über das Katharinen-Leprosorium aus dem Jahre 1270 
(siehe oben Seite 15) stammt, so bleibt auch dieses nur eine Vermuthung. 

2. Die in der Dammstadt'*) „bei den kleinen Steinen" (in parvis lapidibus) 
an der Innerste belegene Badestube muss schon sehr früh wieder eingegangen sein, 
denn sie wird 1295 bereits als die „frühere" Badestube bezeichnet. In der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts wird mehrfach ^^^ wieder eine „Steinbadestube" 
(Steynstove, Steinstoven) in der Dammstadt erwähnt, die vielleicht an der alten 



1) ükb. Vn. S. 640. 

2) ükb. vn. No. 116. 

3) ükb. VII. S. 657. 

4) ükb. vn. S. 644. 

5) ükb. vn. S. 629. 

6) ükb. vn. S. 622 und 694. 

7) ükb. VL Einleitung S. XXXVI. 

8) Siehe Plan. 

9) ükb. VIU. No. 286. 

10) ükb. I. No. 317. 

11) ükb. I. No. 481 und No. 696. 

12) ükb. vn. No. 49, 381 Anmerk., 572. 
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Stelle Oller wenigstens in der Nähe der alten wieder aufjreliaiit war. Auf dem Stadt- 
plane ist eine „Stobenstrasso" daselbst bezeiolmet. 

3. Vor dem Almersthoro die ,,Almersbadestube"^) seit V\SH. 

4. Vor dem Osterthore die „OslerbadesUibo^ -) seit \l\S'2. 

5. In der Neustadt das „Lovekenbad^*^) in der Lovekcnstrasse (jetzt Stoben- 
strasse) seit 1423. 

6. Das „Papenbad"*) wird nur einmal um 1420 erwähnt und lag an der 
jetzt als ,.Froiflnth" bezeichneten Stelle unterhalb des l)y es 'sehen Gartens. Es 
stand anscheinend nur den Geistlichen zur Verfügung. 

7. Mehrfach wird ein „Judenbad"^) genannt ohne Angabe seiner Belegonhcit 
(1416 — 1447). Zweifellos ist damit wohl der „Judenieich" neben dem ^.Juden- 
kirchhoP* in der jetzigen Teichstrasse gemeint^'). 

Ueber die innere Einrichtung dieser Bade^tuben (lat. = slupa, mittelnieder- 
deutsch = stove; danach die „Stobenstrasse** benannt ist) linden wir in den 
Urkunden keine Angaben*^). Sie waren meist im Besitze der Stadt und wurden 
durch einen Bader oder Badefrau (stoversche) beaufsichtigt^). Dieser durfte gegen 
eine jährliche Pacht von den Badenden einen geringen ,, Badelohn" in der Höho 
eines Pfennigs erheben. Ferner musste er Sorge dafür tragen, dass ,, Niemand nackt 
auf die Strasse ginge, dort herumstände oder sässe, auch nicht das Wasser zöge 
(d. h. offenbar das Wasser durch Hochziehen der Wehre abfliessen lasse), es sei 
denn, dass er mit einem Umhängekleid (ummeclot) sich bekleidet hal)e''. Dafür 
erhielt der Bader Freiheit von allen Abgaben zugebilligt, musste aber Bad, Haus, 
Bach und Wohnung in gutem Zustande erhalten. 

Wie allgemein übrigens das Baden damals war, geht u. A. auch daraus hervor, 
dass für die Mitglieder der Schneidergilde die Verpflichtung^) bestand, an den 
sogenannten ,, freien Montagen" d. h. am Montage nach Ostern, St. .lohannis und in 
der Maienwoche unmittelbar nach Beendigung der Messe das Bad aufzusuchen. 
,,Wem nicht gelüstiete zu baden, der soll dem Schaffer (der Gilde) einen Pfennig 
zahlen." 

Andererseits wurden einmal im .Jahre 1443 die Juden ^^), die „auf dem heiligen 
Tag gebadet hatten", mit einer Geldstrafe von 2V2 Pfund 3 Schillingen und 4 Pfen- 
nigen belegt. 

In der Behandlung der Lepra spielen die Bäder eine grosse Rolle. Denn, wie 
man die Krankheit selbst als eine Schickung und Prüfung Gottes, sie mithin als ein 
Mittel ansah, welches zum Heil der Seele führte, die Aussätzigen selbst aber als be- 
mitleidenswerthe unglückliche Wesen betrachtete, so eiferten Geistliche und Laien, 
„zu ihrem Seelenheile" milde Stiftungen zu machen, wofür an bestimmten Tagen des 
Jahres arme Sieche umsonst gebadet wurden, welches Bad man als ein körperliches 



1) Ukb. n. 672. 

2) Ukb. V. pag. 52. 

3) Ukb. m. 1057 auch IV. 505 u. A. 

4) Ukb. in. 951. 

5) Ukb. VI. S. 9, 292, 434, 566, 694, 722, 733, 765. 

6) Siehe auch die Pläne im Ukb. Bd. IV und den dieser Arbeit beigegebenen 
Grundriss. 

7) Ukb. VI. pag. 739 wird die Anfertigung einer „Pfanne" ohne Angabe ihrer 
Bestimmung erwähnt. 

8) Ukb. IV. No. 505. 

9) Ukb. VII. No. 88. 
10) Ukb, VI. S, 676, 
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und geistiges betrachtete. Man nannte diese Bäder „Seelenbäder" (Lavacra 
animarum). ^) 

Eine besondere Heilkraft wurde während des Mittelalters schon den Thermen 
von Aachen zugeschrieben. Einmal dieser Quellen 2) halber, sodann aber wegen der 
daselbst alle sieben Jahre stattfindenden Ausstellung der Heiligthümer^) passirten 
gewaltige Schaaren von Pilgern die Stadt Hildosheim. Für die „Aachen fahrer" 
wurde daher gut gesorgt. Vor dem Dammthore wurde für sie im Jahre 1433 ein 
„eigenes Gasthaus"*) gegenüber dem Johannisspitale erbaut, in dem sie Unterkunft 
fanden. Ferner gab es eine unter Aufsicht der „Aelterleute" des Trinitatis- oder 
Geisthospitals stehende Stiftung^) von zwei Seelenbädern. Vor der Ausreise nach 
Aachen sollte das Bad in der Osterbadestube, bei der Rückkehr in der Stein badest übe 
am Dammthore genommen werden — eine gewiss sehr zweckmässige Reinigungs- 
maassregel — , wobei zur Bewirthung Brod, Speck und zwei Tonnen Bier gespendet 
wurden. Die Thorwächter am Oster- und Dammthore mussten die Pilger auf diese 
Einrichtung aufmerksam machen. Solche Aachenfahrten fanden u. A. statt in den 
Jahren 14746), 1439 und 1503 ■?). 

Kirchhöfe gab es mehrere in der Stadt. Das Beerdigungswesen lag in 
den Händen der Alexianer (siehe oben S. 27). Aufgefallen ist mir, dass die Leichen 
von Selbstmördern, Verbrechern und eines gewaltsamen Todes Verstorbenen nach 
Henning Brandes^) stets auf dem Kirchhofe bei St. Catharina beigesetzt wurden; 
ein Selbstmörder — wie Brandes sagt — „aus Furcht" (umme verebten willen). 
Entweder wollte man derartige Leichen, die übrigens ebenfalls durch Alexianer be- 
stattet wurden, auf den übrigen geweihten Kirchhöfen der Stadt nicht dulden, oder 
es ist ein zufälliges Zusammentreffen. 

Zu den grössten Nothständen des Mittelalters gehört bekanntlich Unzucht 
und Unsittlichkeit, die im fünfzehnten Jahrhundert ihren Tiefpunkt erreicht. 
Wenn schon durch die Kleiderordnung Q) des Jahres 1422 allen Frauen und Jung- 
frauen das öffentliche Tragen von geschmückten Gewändern, Perlenschnüren, Spangen 
und Borten (bordurwerk) bei Geldstrafen untersagt war, so wurde dieses noch aus- 
drücklich ^O) den Frauen, die „offenbar unordentlich leben", mehrfach (1440, 1445) 
verboten. Sie mussten Kopf und Schultern mit einem Mantel oder Kragen verhängen 
bei fünf neuen Pfund Strafe. Bei der gleichen Strafe war es ihnen verboten, dass sie 
sich auf der Strasse Mägde folgen Hessen. Endlich war Jedermann bei Strafe von 
einem Pfunde verboten, solche Frauen zu „hausen und hegen", d. h. Wohnung zu 
gewähren. Dass in gewissem Umfange eine Kasernirung der Prostitution stattgefun- 
den haben muss, geht sowohl aus den Stadtrechnungen, in denen von einem Straf- 
gelder^) von der Behausung unzüchtiger Frauen (van husinge der bisteren vruwen) 
die Rede ist, als auch aus der Erwähnung ^^^ eines „Hurenwirthes", anscheinend auf 



1) Vergl. darüber das Ukb. ferner: Uhlhorn, 1. c. S. 426 und Beiträge zur 
Hildesheimschen Geschichte. Bd. IL S. 362 sowie endlich Bertram, 1. c. S. 377, 
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7) Brandes' Tagebuch. S. 94. 

8) Brandes, L c. S. 34, 150, 23L 
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der Neustadt wohnend, hervor. Ob die daselbst befindliche „Herrenstrasse" ^) einen 
weitern Anhaltspunkt dafür bietet, ist nicht sicher zu ermitteln 2). Als Strafe für Ehe- 
brecherinnen erwähnt Henning Brandes^), dass eine Frau „die Schandsteine 
tragen musste von der Waage bis draussen vor das Osterthor. Der Schinder, die 
Kohlenträger und die ßürgerboten gingen neben ihr". 

Von gerichtlicher Medicin sind noch keine Andeutungen vorhanden; man 
müsste sonst den Umstand, dass die meisten Körperverletzungen*) mit Geldstrafen 
gebüsst wurden, hierher rechnen. Wer z. B. einem Anderen blutige Wunden beige- 
bracht hatte, wurde ausser Stadt verwiesen und nur nach Zahlung eines Pfundes 
wieder eingelassen; war eine Lähmung (lemenisse) Folge der Verletzung, so waren 
fünf Pfund zu zahlen. „Wer aber Einen todt schlägt, das soll bei dem Rathe stehen, 
wie sie das mit dem halten wollen." 

Ich beschliesse diesen kurzen Abriss der öffentlichen Wohlfahrtseinrichtungen 
im mittelalterlichen Hildesheim mit dem Hinweis, dass nach einem Hathsbeschlusse^) 
vom Jahre 1479 „ein Jeder des Abends nach acht Uhr in seiner Herberge 
sein soll!" — 



Der Plan von Hildesheim ist durch gütige Vermittelung des Herrn Stadt- 
baumeisters G. Schwartz nach dem auf dem Rathhause aufbewahrten Original auf 
dem hiesigen Stadtbauamte gezeichnet. Da Grundrisse der Stadt aus den früheren 
Jahrhunderten nicht erhalten sind,, der älteste vielmehr aus dem Jahre 1769 stammt, 
so ist dieser (welcher auch als Tafel 3 dem Do ebner 'sehen Urkundenbuche, Band IV, 
beigegeben ist) zu Grunde gelegt mit der Maassgabe, dass die aus späterer Zeit her- 
rührenden Befestigungswerke fortgelassen sind. In dieser veränderten Form dürfte 
er dem Zustande vor 1500 am nächsten kommen. 
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